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  Handlung


  Im Jahr 1550 wird Atlan da Gonozal von Rico, seinem treuen Roboter, aus dem Kälteschlaf geweckt, denn in dem Dorf Beaumont in Frankreich, das sich seit einiger Zeit Beauvallon nennt und von Atlan gegründet wurde, ist die Pest ausgebrochen. Atlan leistet erst alleine, dann zusammen mit Rico medizinische Hilfe, während Monique im Kälteschlaf bleibt. Er kann das schlimmste verhindern, aber 61 von 300 Einwohnern sind tot. Der Arkonide findet in dieser Zeit eine Gefährtin unter den Einwohnern Beauvallons, das Mädchen Georgette. Wegen der starken Inquisition in Spanien betrachtet Atlan den Stützpunkt Arcanjuiz als unzugänglich.


  Es stirbt der hohe Herr und der gemeine Knecht, Aus diesem Leben werden alle weggerafft,


  Da hilft nicht Reichtum, Ruhm noch Heldenkraft.


  Ein jeder muß von hinnen, Karpfen oder Hecht. Vergehen muß das ganze menschliche Geschlecht, wie Spreu vom Winde weggefegt.


  Geleit: Auch Fürsten sind zum Sterben auserkoren, wie jeder Mensch hienieden, der vom Weib geboren, ob sie darob erzürnen oder klagen, schmerzbewegt, sie sind wie Spreu vom Winde weggefegt Autant en emporte ly vens …


  


  (Maistre Francois des Loges, autrement dit de Villon) 1431 - ?


  


  1.


  Langsam drehte ich den Kopf und starrte wieder in die Flammen. Ich war todmüde, erschöpft, niedergeschlagen von so vielen Schmerzen und dem Anblick der Sterbenden. Und von der Arbeit, die Toten zu begraben. Die Zeilen, die unser verehrter Mönch Thibault Taranne in eine Kalksteinplatte geschnitten hatte, kennzeichneten die furchtbare Lage, in der sich das Land rund um Le Sagittaire befand. Die Pest hatte gewütet und reiche Ernte gehalten.


  Solltest du nicht bei den Dörflern sein und helfen? fragte der Logiksektor.


  Unten, da patrouillierten die Roboter und jagten Ratten, die aus den Wolken flüchteten, den fauchenden Dampfstrahlen voller feinverdünntem Gift, das Mücken und Stechfliegen tötete. Es war Nacht, und ich wollte ein paar Stunden schlafen. Ich mußte zu vergessen versuchen, daß wir zu spät gekommen waren. Wieder richtete ich meinen Blick auf die Zeilen, die über dem Kamin zu zittern schienen. Wenn die Kerzen flackerten, bewegten sich Schatten in den Vertiefungen. Ich hob die Schultern und sah mein Gesicht im spiegelnden Weinpokal.


  Es gefiel mir nicht.


  „Morgen früh!” sagte ich leise.


  Jeder mußte sterben, aber niemand sollte unter solchen Umständen und so schmerzhaft sterben. Von dreihundert Bewohnern Beauvallons — das Dorf nannte sich seit etlichen Jahren so - waren einundsechzig gestorben. Von den Überlebenden würden wir noch viele begraben müssen; zu viele, wenn es nach mir ging.


  Georgette schob den Vorhang zur Seite und kam zögernd herein. Ich stand langsam auf, musterte sie und deutete stumm auf den Tisch. Sie lächelte mir scheu zu und stellte Schüsseln, Bretter und Essen auf das weiße Tuch.


  „Du hast keine Angst mehr vor mir?”


  „Seit neun Tagen horchst du in dich hinein? Und noch nicht das kleinste Geschwür. Du bist gesund”, antwortete ich. „Und du warst nicht im Dorf.”


  „Nein.”


  Ich goß meinen Pokal voll und füllte ihren Becher mit fast schwarzrotem Wein. „Man kann mich zwar anstek-ken, aber ich werde nicht an der Pest sterben”, sagte ich.


  Die junge Frau setzte sich und schien, wie ich, Ruhe, Stille und das Alleinsein zu genießen. Ihre Mutter und ihr Bruder waren vor vier und drei Tagen gestorben.


  Den Dörflern war ihre Gutmütigkeit zum Verderben geworden. Zwei Bettler waren vom Händler gefunden und mitgenommen worden. Man gab ihnen Kleidung und Essen, ließ sie in einer Scheune schlafen, und dann lief die Gesetzmäßigkeit des Todes an, wie so viele Male auf diesem Planeten. Eine Ratte wurde angesteckt und starb, Pestflöhe verließen den Kadaver und stachen die Menschen, und die Tröpfcheninfektionen übertrugen die Pest von Mensch zu Mensch, durch Berührungen oder andere Kontakte. Zwischen zwei und sieben Tagen dauerte es nur, bis die ersten Beulen aufbrachen und die Drüsen anschwollen wie große Blasen.


  „Hast du keinen Hunger?” fragte Georgette zaghaft.


  „Ich mag noch nichts essen.”


  Ich hatte geflucht und getobt und Roboter programmiert, als ich den Zustand in diesem Tal erkannte. Immerhin hatte ich erreicht, daß die Maschinen mit eingeschalteten Psychostrahlern über den Dächern schwebten und die Familien zwangen, sich einem bestimmten Verhaltensmuster zu unterstellen. Isolation voneinander, Jagd auf Ratten, viel heißes Wasser und die Anwendung von Pulvern, Seifen und Tüchern, Sonnenlicht und ein kalkgefülltes Riesengrab mitten im Wald -das waren die ersten Befehle.


  Glücklicherweise war das Jahr noch keine neunzig Tage alt. Die Aussaat war in der Erde; die Ernte würde vom Schwarzen Tod nicht allzu schlimm betroffen werden.


  „Du bist der Sohn unseres Herrn, nicht wahr?”


  Ich schrak auf und fühlte plötzlich nagenden Hunger. Seit Sonnenaufgang hatte ich geschuftet wie ein Rasender — gleichzeitig Arzt, Totengräber, Bauer und Vorleser aus dem Buch der Bücher.


  „Ja. Ich habe seinen Namen.”


  „Atlan d’Arcon. Man sagt, daß dein Vater weißhaarig war.”


  „Ich habe ihn nur weißhaarig in Erinnerung”, murmelte ich. Mein Aufbruch hatte in aller Eile stattgefunden. Diesmal war mein Haar braun gefärbt und vier Fingerbreit kurz geschnitten. Es paßte zu den dunklen, braunen Pupillen. Ich schnitt eine Scheibe Brot herunter, bestrich sie dick mit Butter und legte kalten Braten darauf und darüber eine Schicht weichen, gelben Käse.


  „Du bist gekommen, als die Not groß war. Noch vor drei Tagen haben sie vor Schmerzen geschrien und laute Gebete gebrüllt.”


  „Meine Medizin hat ihnen ein wenig geholfen”, wich ich aus. Die angesteckten Kranken hatte ich nicht heilen können. Das Gegenmittel wirkte als schützende Impfung. Aber jeder Lebende in Beauvallon trug jetzt das blutunterlaufene Mal der Hochdruckspritze.


  „Nur noch unsere Alten erinnern sich an deinen Vater,


  Atlan”, sagte die Frau. Ihr Gesicht war von der Hitze des Kaminfeuers und vom Wein gerötet. Noch hatte ich die versteckten Anlagen von Le Sagittaire nicht vollständig in Betrieb nehmen können. Die Dörfler hatten ihr Wort gehalten, das sie mir vor rund einundvierzig Jahren gegeben hatten: Das Schlößchen war in bestem Zustand und sauber. Und ohne Ratten.


  „Wenn ich erneut wegreiten sollte, wird es weniger lange dauern, bis ich wiederkomme”, antwortete ich. Während ich versucht hatte, Magellan die Kugelgestalt des Planeten und die Passage in den Westlichen Ozean zu zeigen, hatte sich nur Rico um Beauvallon gekümmert, ebenso wie um Port du Soleil. Ich hatte nach meinen letzten Erlebnissen mit Leonardo aus Vinci einige Zeit hier gelebt. Pierre hatte mich wiedererkannt, ehe er starb, und wenn ich daran dachte, schnürte es mir das Herz ab. Wenn es so war, daß ein Pestopfer zufrieden oder gar glücklich starb — seine letzten Worte schienen es zu bestätigen.


  „Es ist ein Jammer”, sagte ich und aß plötzlich wie ein Verhungerter. „Mein Vater sagte euch alles, was ihr tun müßt. Und was finde ich? Stillstehende Mühlen, verschlammte Wege, räudiges Vieh und überall Dreck. Nicht überall… ” Ich lachte kurz auf und streichelte ihre Wange. „Aber in den nächsten Monaten werde ich ein böser, peitschenschwingender Herr sein!”


  „Das wird nicht nötig sein”, widersprach die Frau. „Sie werden dir aufs Wort gehorchen.”


  Das ist mehr als wahrscheinlich, bestätigte der Logiksektor.


  Wir waren völlig allein in dem Haus mit den vielen Zimmern. Vor zehn Tagen war ich in den Kellergewölben aus dem Transmitter gekommen, gefolgt von einer Schar summender Roboter. Ein Stapel luft- und wasserdichter Kleincontainer folgte. Es wäre sinnlos gewesen, Port du Soleil zuerst zu besuchen: Dort waren sie alle gestorben.


  „Das sollten sie tun!”


  Der Roboter befand sich noch in der Tiefseekuppel.


  Rico-Giron-Riancors Spionsonden kreisten über Beau-vallon. Wenn ich ihn brauchte, würde „mein Freund” die Transmitter schalten. Noch zögerte ich. Monique wollten wir nicht in Gefahr bringen: Sie war nicht geweckt worden. Ich schlang Brot mit Pastete und Eiern herunter und schüttete den Wein hinterher. Langsam wurde ich satt und ruhiger. Mir grauste, wenn ich an die Arbeit allein im Umkreis des Schlößchens dachte und darüber hinaus an den Zustand jener Welt, die ich kannte.


  Wiedergeburt! nannten die Gelehrten diese Zeit. Renaissance! Rinasciemento!


  Dir scheint es übler zu sein als je zuvor! nörgelte der Extrasinn.


  Ich war satt, stand auf und öffnete das Fenster. Die Räume rochen nach Reinigungsflüssigkeit. Von draußen trieb der Nachtwind den stinkenden Rauch des Feuers heran. Neben den riesigen Bäumen am Dorfplatz brannte seit Tagen ein Feuer, das immer wieder angefacht wurde. Kleidungsstücke wurden verbrannt, Decken und Kissen, die Kadaver der Ratten und jener Dreck, den die Bauern und Handwerker aus den Ecken ihrer Häuser gekehrt hatten. Gespenstisch flackerten die Flammen, und ab und an sah ich den Körper eines Roboters durch die Dunkelheit schweben.


  „Du mußt müde sein, Comte Atlan.”


  „Die nächste Stunde findet mich zwischen den Laken”, versicherte ich. „Wecke mich vor Sonnenaufgang.”


  Georgette nestelte an ihren Zöpfen und nickte.


  „Es gibt Hähne, die uns wecken werden.”


  Der Wein war höllisch gut. Ich nahm den Pokal und den Krug und schaffte beides, zusammen mit etlichen Leuchtern, ins Schlafzimmer. Ich stellte den Kontakt mit Rico her, nannte die einzelnen Posten einer langen Liste, und er versicherte, daß spätestens morgen mittag alles über die Transmitterverbindung geliefert werden würde. Dann zog ich mich aus, hüllte mich in den bodenlangen Schlafmantel und trug den schweren Leuchter vor den Spiegel im Baderaum. Zwanzig Kerzen warfen von der


  Glassitfläche ihr Licht an die hellen Wände. Ich bewegte die schweren Hähne, stellte mich unter die Schauer des heißen Wassers und versuchte, mit aromatisierter Seife selbst die Gedanken an Bakterien abzuwaschen. Diesen Raum hatte ich nach meiner überstürzten Ankunft zuerst ausgerüstet. Sogar der Teppich über den großen Fliesen stammte aus der Kuppel. Ich trocknete mich mit weichen Tüchern ab und hängte mir den Zellschwingungsaktivator wieder um den Hals. Meine Augen brannten, ich gähnte und zwang mich dazu, die Zähne zu reinigen. Es war die erste Nacht, in der ich mich mit ruhigem Gewissen schlafen legen konnte.


  „Der ganze Planet müßte mit Impfstoff geflutet werden”, schimpfte ich und fuhr in die Pantoffeln. Ich hob den Leuchter auf und schleppte mich zum Bett zurück. Die Kerzen blies ich bis auf zwei aus, zwei wuchtige Scheite fielen ins Kaminfeuer und entsandten eine Funkengarbe aus der Esse. Ich lehnte mich gegen das Kopfteil, stopfte Kissen in meinen Nacken und nahm einen langen Schluck aus dem Pokal.


  „Du hast getan, was du konntest, Arkonide”, flüsterte ich mir zu.


  Nach einer Weile kam Georgette herein. Sie trug eines der viel zu großen Hemden aus meinem Vorrat. Ihr Haar war feucht und hing über die Schultern. Ich nickte ihr auffordernd zu, als sie neben das Bett trat und den langen Saum aufknöpfte.


  „Du mußt mich lieben”, sagte sie leise. „Wir haben zuviel Tod gesehen. Ich muß wissen, daß ich noch lebe. Oder willst du mich nicht?”


  „In so später Stunde”, sagte ich, setzte das Gefäß ab und faßte ihr Haar im Nacken zusammen, „antworte ich nicht auf derlei törichte Fragen.”


  Sie hatte den reifen Körper einer voll erblühten Frau mit geraden Beinen und runden Hüften. Ihre Haut war weich und roch nach einer meiner Cremes. Sie kniete vor mich hin, faßte ihr Haar zusammen und legte meine Hand auf ihre Brust. Ihre Lippen waren feucht, und ihr Atem


  12 roch nach Wein, als sie sich zu mir herunterbeugte und mich hungrig küßte, bis ich sie in die Arme nahm und an mich zog.


  Die Nacht schien zu kurz für unsere Leidenschaft. Wir merkten nicht, daß die Kerzen dick tropfend niederbrannten und die Dochte im Wachs ertranken. Nur kleine Flammen und die rote, intensive Glut des Feuers beleuchteten unsere Körper. Ein Chor aufgeregter Hähne weckte uns, noch ehe der erste Sonnenstrahl die Felsen und Bergkuppen aus den Morgennebeln herausschälte.


  Im strahlenden Sonnenlicht, aber in der Kühle, die aus dem Wald kam und noch im Boden steckte, übernahm ich wieder meine neue Rolle als Dorfschulze, als Maitre. Wir trieben das Vieh aus den Ställen, reinigten den Boden und hängten die Türen aus. In den größten Kesseln kochte Wasser, überall putzten und wischten die Menschen. Wir zimmerten Holzroste und legten Duschen an, ich verteilte Kleidung und Decken. Wieder stiegen Flammen und Rauch von dem großen Feuer auf; hektische Aufregung durchzog das Dorf, und immer wieder trugen vier Männer, die gesamten Körper verhüllt und Handschuhe über den Fingern, einzelne Körper zu den Waldgräbern.


  Die Toten sahen grauenhaft aus.


  An den Leisten und in den Achselhöhlen tauchten erste Geschwüre auf. Dann überzogen sich die Körper mit schwarzen und braunen Flecken. Die Beulen und Geschwüre brachen auf und sonderten ekelerregenden Ausfluß ab. Vor tausend Jahren war erstmals die Pest über Europa hinweggezogen, und wir hatten extrapoliert, daß sie bisher ein Drittel aller Menschen hinweggerafft hatte. Jeder Teil des Körpers litt, die Kranken vertrugen das Essen nicht mehr, und sie starben unter gräßlichen Qualen. Endlich blieb das Herz stehen, und der verstümmelte Leichnam wurde in die stinkenden Bettücher eingeschlagen und fortgeschafft. Wir schafften ungelöschten Kalk herbei und machten die Gräber so tief wie möglich.


  Was half?


  Schutzimpfung und Isolierung der Kranken, sobald die ersten Anzeichen erkennbar wurden. Wir hatten die Schule zum Siechenhaus bestimmen müssen. Und nun diktierten Sauberkeit und Licht. Jeder Winkel in jedem Haus wurde gewaschen, geputzt, neu gekalkt, und jeder einzelne Gegenstand, der uns zu schmutzig erschien, oder etwas, das ein Versteck für die Ratten, ein Schlupfwinkel für Mücken oder für anderes Ungeziefer sein konnte, wurde verbrannt. Die Bauernfamilien verloren von Tag zu Tag mehr von ihrer Angst; brutal ausgedrückt war es so, daß niemand mehr angesteckt wurde und jeder Kranke wegstarb.


  Ich war der Herr von Beauvallon, und mir gehorchten sie. Auch der Priester war gestorben. Ich schickte ein paar Männer mit Gespannen und einem Beutel kleiner Münzen in die nächste Stadt und schrieb auf, was wir dringend brauchten - bis zuletzt hatte der Lehrer die Jungen und Mädchen unterrichtet.


  Es fehlte an vielem: Zugpferde gab es noch, Reitpferde fehlten. Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine - die wenigen sahen erbarmungswürdig aus. Ein Teil der Häuser mußte ausgebessert werden, und nur die Weiden und Felder schienen mit Fleiß und Mühe in Ordnung gebracht worden zu sein.


  „Martial! ” schrie ich. Ein junger Mann rannte auf mich zu.


  „Herr?”


  „Das Mehl fehlt. Es gibt genug Korn. Warum arbeitet die Mühle nicht?”


  „Der Schmied… gestern haben wir ihn begraben.”


  „Was hat der Schmied mit der Mühle zu tun?”


  „Er soll die Eisen schmieden, die wir fürs Wasserrad brauchen.”


  „Und die Lehrlinge des Schmiedes?”


  „Sie sind bei den Gräbern.”


  „Hole sie, und ich sehe nach, was fehlt. Leben die Zimmerleute noch?”


  „Einige.”


  „Hole sie zusammen.”


  So ging es weiter, Stunde um Stunde. Gegen Mittag summte mein Mehrzweckarmband, und ein wenig später schleppten wir die Kisten aus dem Gewölbe. Die arkoni-dischen Maschinen hatten die Behälter aus Kunststoffen und aus dünnem Metall zeitgemäß gestaltet; sie sahen wie kleinere und größere Truhen aus. Einfache Stiefel wurden verteilt, Decken und Hemden, Mäntel und Unterkleider, Kraftnahrung und zahlreiche Gegenstände, die im täglichen Leben gebraucht wurden. Die Positroniken kannten die entsprechenden Programme. Binnen Stunden waren die Behälter leer, und die Truhen wurden verteilt. Der Bäcker hatte überlebt; wir sammelten Mehl und Schrot aus allen Häusern und heizten den riesigen Backofen an.


  Verstehst du nun, was die Schwierigkeiten Beauvallons ausmachten? fragte der Logiksektor. Ich stand neben dem schwelenden Feuer und ließ meinen Blick über die Fassaden, Dächer, Vorgärten und Mauern gleiten. Ich wußte es noch nicht genau, aber ich ahnte es - Beaumont oder Beauvallon, „Schöntal”, war ein Beispiel für Millionen kleiner und größerer Siedlungen. Land und Menschen wurden ausgebeutet, die Steuern, Zehenten und Abgaben stiegen, und weil sie langsam verarmten, fehlten ihnen Kraft und Phantasie, einen ständig steigenden Teil ihres Lebens selbst zu bestimmen. Die Arbeit wurde schwerer und - mehr; es wäre nötig gewesen, unter dem Schutz und in der Verantwortung eines Herrn zu stehen.


  „Wir sind augenscheinlich”, murmelte ich verzweifelt, „noch nicht weit genug von Städten, Straßen und Steuereintreibern entfernt.”


  Ich lief zur verlassenen Mühle. Die Frau und die Kinder des Müllers waren in der Pfarrei isoliert. Nachdem ich mich gründlich umgesehen hatte, mußte ich schweigend den Kopf schütteln. Überall herrschten Verfall, Unordnung, Dreck und die tausend Zeichen von Armut und Resignation.


  „Lernen sie es denn nie?” fragte ich in dumpfer Verzweiflung. „Muß ich denn jeden einzelnen Barbaren an der Hand führen und ihm sagen, wie der nächste Schritt aussieht?”


  Hole den Roboter zur Hilfe! sagte entschieden der Logiksektor.


  „Noch nicht! ” knurrte ich.


  Die Bachufer waren zu säubern, der Teich war halb versumpft. Es gab für mich nur ein Mittel, nicht rasend zu werden. Dasselbe Mittel würde den Dörflern helfen, die Trauer und Lethargie zu überwinden. Ich rannte zurück zum Dorf, verteilte silberne Münzen und gab meine Befehle. Wieder schleppte man drei Bahren an mir vorbei.


  Hundert Leute mit Werkzeugen würden morgen bachaufwärts ziehen und das Gewässer von Wällen aus angetriebenen Pflanzen befreien, von umgestürzten Bäumen und allem anderen Abfall.


  Die zweite Gruppe fing schon jetzt an. Einen nach dem anderen schickte ich zur Mühle. Die Schmiedelehrlinge schürten die Esse und versuchten, die angefangenen Stücke zu beenden. Lärm und Aufregung nahmen zu. In einem der gesäuberten Häuser wurde ein riesiger Kessel dicke Suppe gekocht. Der Fleischhauer und der Metzger teilten Braten und Würste aus, während der Bäcker seinen Teig knetete. Ich zog mich in mein Arbeitszimmer zurück, packte drei Truhen aus, programmierte die Vielzweckroboter um und wies ihnen den Arbeitsbereich zu.


  Dann ging ich zur Mühle und schaffte es bis zum Einbruch der Nacht, die Schieber zu schließen und sämtliche beschädigten Teile des riesigen Wasserrads auszubauen. Ich warf alles auf ein Gespann und dirigierte es zurück ins Dorf. Mit Besen, Schaufeln, allerlei anderem Werkzeug und unter meinen Drohungen, Flüchen und derben Scherzen reinigten Frauen und größere Kinder die Mühle vom Speichergebälk bis zu den Fundamenten; bald prasselte auch hier ein Feuer, dessen Glut reinigte, vernichtete und wärmte.


  Nachts zogen die Roboter die Schieber des Teiches auf. Zwei der Platten barsten, weil sie morsch waren. Der kleine See leerte sich, das Wasser und der Schlamm ergossen sich in den Bach und auf einen Teil der Felder, wo sie willkommenen Dünger abgaben. Zwei Kinder starben in der Abenddämmerung, aber heute brannten frisch gefüllte Öllampen und Kerzen in jedem Haus. Die letzten Vorräte wurden aus den Verstecken geholt.


  „Unser Herr ist wieder da”, versuchte Georgette zu erklären. „Sie sind fleißig, weil ihnen jemand sagt, was sie tun müssen.”


  In der Mühle siebten sie noch immer die Vorräte an Korn. Das Tal füllte sich mit dünnem Nebel und mit dem Rauch vieler Feuer. Es roch unbeschreiblich. Irgendwo heulte ein Wolf. Es würde noch viele Tage dauern, bis die Spuren dieser Tragödie beseitigt sein würden - die vielen Toten brachte auch meine Energie nicht wieder zurück.


  „Teile bitte die Becher aus”, bat ich Georgette. Wir saßen am Kopfende des langen Tisches im größten Raum von Le Sagittaire. „Es wird, denke ich, eine lange Nacht. Kannst du schreiben?”


  Stolz erwiderte sie:


  „Ich war die Beste von allen in meinem Alter, sagte Lehrer Jaques.”


  „Dort stehen Papiere und eine Feder, die du nicht in die Tinte zu tauchen brauchst”, meinte ich. „Du wirst aufschreiben, was wir heute nacht ausmachen.”


  Sie goß verdünnten Wein in meinen Pokal, lächelte mich an und flüsterte:


  „Lasse nicht zu, daß sie bis Mitternacht bleiben. Es war so schön … gestern nacht.”


  „Ich tue mein Bestes”, versicherte ich und lehnte mich zurück. Wieder war ich tief eingetaucht in die Welt der Barbaren. Wünschte ich mich wirklich weit weg? Ich war wohl ein allzu gutmütiger Herrscher; es schien, als würde mir diese neue Aufbauarbeit tatsächlich Spaß machen. Gegen die Steuereintreiber indessen mußte etwas unternommen werden. Der zweite Heinrich, König von Frankreich, kämpfte gegen die Habsburger und brauchte Geld, aber er würde wohl keine persönlich Order geben.


  Da5 hat noch Zeit, entschied er Extrasinn.


  Mittlerweile wirkten die Innenräume ein wenig wohnlicher. Ich hatte Zeit gefunden, zusammen mit Georgette und einer anderen jungen Frau meine eigenen Truhen und Kisten auszupacken. Langsam zündete Georgette die Öllampen und Kerzen an und verteilte sie im Raum. Wein gab’s im Dorf reichlich, und er war gut - eine weitere Seltsamkeit.


  Nacheinander kamen die erwachsenen Dörfler, einzeln und in kleinen Gruppen. Ich war freundlich, aber bestimmt. Ein großer Becher Wein nahm ihnen die Zurückhaltung und löste die Zungen. Ich teilte die Arbeiten ein, bestimmte die Vormänner, fragte und erhielt Ungewisse Antworten. Nur langsam klärte sich das Bild. Sie brauchten schier alles: Hämmer und Pflugscharen, Fässer und Stoff … Georgette schrieb mit, und ihre Zunge strich zwischen den Lippen hin und her.


  „Ein Schritt nach dem anderen”, sagte ich schließlich und ließ nachschenken. „Wenn wir Glück haben, arbeitet die Mühle in zwei Tagen. Gibt es jemanden, der vom Müller angelernt wurde?”


  „Ja, ich”, antwortete Perrenet. „Aber so gut wie Moreau kann ich’s nicht.”


  „Du wirst es schnell lernen. Frage mich, wenn du nicht weiterweißt”, sagte ich.


  Und so ging es weiter. Ich stand auf und schloß mit der Frage:


  „Wann erwartet ihr Guy und Jehan zurück?”


  „In neun Tagen, wenn sie ein wenig Glück haben.”


  „Bis dahin kennen sie Beauvallon nicht mehr wieder”, versprach ich. „Und morgen, bei Sonnenaufgang, treibt ihr eure Freunde und Nachbarn an die Arbeit! Ich gedenke ein wenig länger zu schlafen.”


  Die Männer tranken aus und gingen hinaus. Sie schienen froh zu sein, ohne Strafen davongekommen zu


  18 sein. Sie wußten wohl genau, wie andernorts die Bauern behandelt wurden.


  „Morgen werde ich die Frauen und Mädchen auf diesen Sommer und viel Arbeit vorbereiten”, meinte ich und stocherte zwischen den glühenden Balken im Kamin. „Es fehlt an allem. Buchstäblich. Aber wir werden es schaffen.”


  Georgette saß auf dem Hocker vor den Flammen und blickte mich schweigend an. Nach einer Weile konnte sie ihre Gedanken zusammenfassen.


  „Der Lehrer hat es uns gesagt. Dein Vater und sein Freund sind oft gekommen, lange geblieben, weggegangen und lange fortgeblieben. Immer dann, wenn sie hier waren und Befehle gegeben haben, ging es Beauvallon gut. Wir waren allein - und es kamen Krankheiten, Viehseuchen, Not und Armut. Wie lange bleibst du?”


  Ich zuckte die Schultern, trank einen Schluck und blickte nachdenklich die Bilder, Steinarbeiten und Tafeln an, die die Wände schmückten.


  „Lange genug, um euch Sicherheit zu geben.”


  „Und dann…?”


  „Man wird sehen”, wich ich aus und löschte eine Kerze nach der anderen zwischen den nassen Fingerspitzen, die ich in den Wein tauchte. „Niemand wird sich beklagen müssen. Vielleicht kommt auch mein Freund und Milchbruder Riancor, um uns zu helfen.”


  Es war spät. Mittlerweile heizten die Kaminfeuer nicht nur die Warmluftkanäle, sondern auch die frisch gefüllten Wasserbehälter. Im riesigen Baderaum sprudelte heißes Wasser in die Wanne und brachte die Essenzen und flüssigen Seifen dazu, weißen, knisternden Schaum aufzutürmen. Mit einem winzigen Vibromesser schnitt ich vor dem Spiegel Georgettes Haar; sie wollte es kürzen und verändern, und für mich war es eine willkommene Spielerei. Die Lichter im Schlößchen wurden ausgeblasen. Im Schlafraum war es so warm, daß wir die


  Terrassentür öffneten und, während wir uns liebten, die Laute der Nachtvögel hörten und den Wind, der durch die Baumkronen fauchte.


  Früher Morgen, und die ersten Sonnenstrahlen blitzten hinter dem Wald hervor. Die schweren Vorhänge waren geschlossen. Ich saß vor der Platte des riesigen Schreibtisches, der seit den Anfängen des Schlößchens bereits ein ehrwürdiges Alter zeigte. Das Leder darauf war blitzblank poliert. Ich betrachtete die Bilder auf zwei Bildschirmen, die innen in Truhendeckeln angebracht waren. Leise unterhielt ich mich mit Rico.


  Was wußten wir von den Ländern Europas — im Frühling Anno Domini 1550?


  Das portugiesische Weltreich zerfiel langsam, aber anscheinend unaufhaltsam. Spanien unter dem Fünften Karl war noch immer eine Weltmacht. Kaperfahrer, meist aus England, und Piraten vieler Nationen überfielen die Gold- und Silbertransporte aus den Kolonien. Die Osmanen, Mosleme wie meine Freunde aus dem „ Morgenland”, bildeten den dritten Machtfaktor. Die Stammbäume der unendlich vielen Großherzöge, Könige und Kaiser sahen aus wie positronische Schaltungen und waren ebenso verwirrend — für mich wenig interessant. Tausend winzige Farbflecken, jeder ein Herrschaftsgebiet, verwandelten die Landmasse in ein bizarres Mosaik. Ein Mann namens Luther hatte die Heilige Schrift in die Sprache seines Landes, in Deutsch, übersetzt, und prompt hatte sich die Staatsreligion gespalten, und von den Hauptparteien gab es zahlreiche Eiferer, Fanatiker oder solche, die jeden Text nach ihren wirren Vorstellungen auslegen würden. Wieder hob ich die Schultern und machte mir Notizen.


  Geistreiche Zwerge und Krüppel wurden als Hofnarren gehalten. Die Musik brachte mit neuen „trumben” und „busunen”, mit Orgelpositiven in „pythagoreischen” Stimmungen neue Klänge hervor. Für Kurzsichtige gab


  20 es Brillen, das Weltbild des Kopemikus, das ich ihm mit erheblicher Mühe beigebracht hatte, wurde von Melanch-thon schroff abgelehnt. Auf der Reise benutzte man kleine Sanduhren. Das Französische hatte als Aktensprache das Latein abgelöst, Frankreich verpachtete die Salzsteuer… wieder eine Notiz! In Italien wirkte ein malender Architekt namens Michelangelo; natürlich baute er für den Papst. Es gab Windmühlen, deren Dach samt Flügel sich in die Windrichtung drehten. Jemand, der Riese hieß, erfand das Rechnen „ nach der Lenge auf der Linihen und Feder einschließlich der Regula falsi” — Rico würde sich verschlucken. In Frankreich las man (beziehungsweise indizierte sie der Klerus) die Bücher der frommen Margarete von Navarra und weitaus deftigere und wortgewaltige Werke eines Franzosen, der sich Alcofribas Nasier nannte; niemand hieß wirklich so. Der Wälzer hieß PANTAGRUEL, und der Text schien, soweit Rico dies ermitteln konnte, die richtige Lektüre für mich zu sein.


  Der inzwischen verstorbene Luther schien mehr gewußt zu haben als ich: Er hatte bestimmt, daß die Welt vor fünfeinhalbtausend Jahren entstanden sei und nur noch wenige Jahrhunderte bestehen würde — längstens, denn Gott würde die Verderbtheit auf dieser Welt nicht mehr lange zulassen.


  Die Läufe von Schußwaffen schleuderten das von vorn geladene Geschoß mit stabilisierendem Drall aus der Mündung. Man führte Gerichtsverhandlungen gegen Tiere. Mein seltsamer Freund Leonardo da Vinci war längst tot und hatte Berge schwer entzifferbarer Texte und Zeichnungen hinterlassen. Paris war von rund dreihunderttausend Einwohnern bevölkert, und seine Straßen glichen Kloaken. Während am spanischen Hof ein absurdes Zeremoniell sich zu manifestieren begann, schien es sich südlich und nördlich von Rom noch am heitersten zu leben. Überall war Krieg! Wenigstens eines hatten die europäischen Barbaren begriffen: Ihre Schiffe brachen unentwegt nach fernen Ufern auf, aber die


  Mannschaften starben noch immer zu Dutzenden an Mangelkrankheiten.


  „Sie scheinen nur das zu vergessen, was ihnen hülfe”, wunderte ich mich laut. „Rico, mein Milchbruder - statte dich wie ein provencalischer Edler aus und hilf mir. Die Liste ist lang, wahrlich, aber wann kann ich mit dir rechnen?”


  Die Wahrscheinlichkeit, mir helfen zu müssen, war für den Höchstleistungsrobot errechenbar gewesen. Er war bereits wieder „menschlich” und trug entsprechende Kleidung.


  „In sechs Tagen”, antwortete er knapp.


  „Ein ganzes Dorf wartet auf dich und deine klug eingesetzten Bärenkräfte. Bringe reichlich Münzen mit, die entsprechenden Ausrüstungen und das Programm rund um Le Sagittaire et cetera.”


  „Ich werde den Gleiter aktivieren!”


  „Dies wird notwendig sein.”


  Ich trennte die Verbindung und betätigte einige Schaltungen. Ich würde die interessantesten und am meisten charakterisierenden Informationen der Spionsonden zu gegebener Zeit in kurzen Zusammenfassungen abrufen. Ich klappte die Truhen zu und schloß sie ab.


  „Kein Schiff!” sagte ich zu mir und war entschlossen, dieses Versprechen zu halten. „Die Menge der Weltum-segler reicht wirklich für mindestens ein Jahrhundert!”


  Ich hoffte, diesmal auch keine Karten zeichnen, fälschen oder korrigieren zu müssen. Als ich die Vorhänge zur Seite geschoben hatte, ging ich in die Küche, und Georgette hatte bereits, ein archaisches Lied trällernd, das Frühstück bereitet. Hämisch bemerkte der Logiksektor:


  Ein Lob der Landbevölkerung, besonders wenn sie durch erotische Kontakte motiviert wird!


  Ich verzichtete auf einen Kommentar und grinste fröhlich.


  Dann stürzte ich mich wieder auf einen Teilbereich der Arbeiten in und um Beauvallon.


  


  2.


  Ich stemmte meine Fäuste in die Hüften und fragte:


  „Warum sind wir eigentlich hier?”


  „Weil dich die Sorge um das Heil der Barbaren geweckt hat”, antwortete Riancor zuvorkommend. „Wie schon so oft.”


  „Bist du sicher?”


  „Hochgradig sicher. Jede weitere Stunde beweist es deutlicher.”


  Der Müller Robinet und seine Familie hatten sich nicht angesteckt. Sie kehrten in die Mühle zurück. Seit einem Tag arbeiteten das Wasserrad, das Mahlwerk und die vielen Zahnräder aus Holz und Eisen. Es gab wieder frisches Mehl.


  „Wahrscheinlich hast du recht”, brummte ich. „Irgendwie erkenne ich meine braven Beauvalloner nicht wieder, und auch das Dorf scheint sich in diesen wenigen Tagen verändert zu haben.”


  „Ein Teil deiner Sicht der Dinge ist pure Einbildung.”


  „Du sagst es.”


  Beide Ufer des Baches waren gesäubert, der Schlamm vom Boden des Teiches herausgeschaufelt, die hölzernen Wehre wieder neu gezimmert. Rauschend und patschend drehte sich das Rad. Sämtliche Wege hatten wir gereinigt und ausgebessert, und an jeder Stelle des Dorfes wurde gehämmert und gesägt, genagelt oder Kalk geschlämmt, ausgebessert und geschmiedet. Jehan und Guy hatten Reitpferde und Zugtiere mitgebracht, drei wandernde Handwerker und nahezu alles, was auf unseren Listen vermerkt gewesen war. Krachend fiel am Waldrand ein Baum, und wieder setzten die Sägen kreischend ein.


  „Was ist das nächste Unternehmen?” fragte ich.


  „Tausend kleine Probleme”, wich Riancor aus.


  Seine kleinen Roboter und er hatten, seit sie mit der umfangreichen Ausrüstung aus dem Gewölbe gekommen waren — nachts natürlich —, ununterbrochen und meist unbemerkt geschuftet. Wir ließen die Familien, die


  Waisen und die Alten nicht zur Ruhe kommen. Arbeit schien die beste aller Möglichkeiten zu sein, die Trauer und das Leid zu betäuben. Wir gingen mit arkonidischer Gründlichkeit vor und rekultivierten Dorf und Felder, Zäune und Weinhänge, Äcker und die vielen Küchengärten Schritt um Schritt. Der Frühling beherrschte die Landschaft und die Tiere; viele waren trächtig, und in ein, zwei Jahren würde das Dorf wieder so reich wie früher sein.


  „Du hast recht. Aber ich sehe, daß es mit unserer Arbeit recht bald ein Ende haben wird.”


  „Ich habe interessante Bilder eingefangen”, versprach er. „Nur nach Arcanjuiz solltest du nicht reiten oder fliegen wollen.”


  „Warum nicht? Was steht dagegen?”


  „Die Inquisition!” Riancor winkte ab. „Es ist wahrscheinlich auch für dich, selbst für dich, unbegreiflich.”


  „Später!” meinte ich und sah eine Weile zu, wie junge Männer Feuerholz aus den Resten jener Baumstämme hackten und sägten, die wir für Dachfirste und Bretter brauchten. „Ich habe eine Menge nachzuholen, nicht wahr?”


  „Richtig. Deswegen werden wir auch eine längere Zeit hier bleiben und, möglicherweise, Port du Soleil besuchen. Aber das scheint nicht wichtig zu sein.”


  „Ich habe verstanden.”


  Die verdreckten Ställe wurden gesäubert, und wir brachten die Bauern dazu, sich regelmäßig im Badehaus einzufinden. Die französischen Seifensieder verdienten nicht viel an ihren schäumenden Erzeugnissen; man kaufte ihnen weitaus viel mehr Unschlittkerzen und Talglichter ab, denn Sauberkeit galt bis hinauf in die Herrscherhäuser als widernatürlich.


  Daß dadurch Seuchen und Krankheiten geradezu heraufbeschworen wurden, erkannte niemand. Man hielt böse Winde, vergiftete Pfeile aus dem Reich der Sterne, den Atem von unsichtbaren Pestjungfern oder Heuschrecken für die die Urheber der tödlichen Übel. Die Tiere brauchten ebensoviel Mühe wie die Menschen. Es


  24 gab wirklich an jeder Ecke eine andere Frage, ein neues Problem. Aber das Dorf lebte. Es gedieh besser von Tag zu Tag. Riancor und ich schnitten verfilzte Haare und schmierten stinkende graue Salben auf die Köpfe, um die Läuse zu vernichten. Wir holten sogar Schrot aus der Mühle, um die wenigen übriggebliebenen Hühner, Gänse und Enten zu füttern. Ich packte Zaumzeug und Sattel aus und versuchte, den Schimmelhengst einzureiten, den ich hatte kaufen lassen.


  Und Georgette war der gute Geist des Schlößchens. Sie kümmerte sich um unseren Haushalt, fürchtete sich nicht vor den seltsamen Geräten und Werkzeugen, die wir benutzten, und am meisten - und am liebsten -kümmerte sie sich um mich.


  Charlott, die Frau von Noel, winkte aus der weit offenen Tür ihres Hauses, die schräg in den Angeln hing.


  „Herr!” rief sie. „Komm herein. Trinke einen Becher Wein.”


  Michel war einer der neun Männer und drei Frauen, die ich noch von meinen letzten Jahren in Frankreich kannte. Alle anderen waren gestorben, und ihre Töchter und Söhne und vielleicht deren Kinder kannten „meinen Vater” nur aus Erzählungen. Ich trat in die große Stube, die gleichzeitig Küche und Wohnraum war. Noel, Rian-cors frischen Verband um das Bein, schaukelte bedächtig mit dem hochlehnigen Stuhl und lachte zahnlos, als ich ihn begrüßte.


  „Ich hab’s immer gesagt”, meinte er mit einer überraschend kraftvollen, tiefen Stimme. „Du siehst wie dein Herr Vater aus, wie aus dem Gesicht geschnitten, Herr.”


  „Und ich sorge mich genauso wie er um Beauvallon”, antwortete ich und setzte mich auf einen Hocker mit frisch geflochtener Sitzfläche und an einen weißgescheuerten Tisch. „Wie konnte dieses schöne, reiche Dorf nur so herunterkommen? Was habt ihr getan? Was habt ihr unterlassen?”


  Er seufzte tief, Charlott reichte uns die schartigen Tonbecher.


  „Es ist eine lange, schlimme Geschichte, Herr”, begann er, und dann erfuhr ich, wie weit sich die Kriege der Könige in das Leben der einfachsten und von Paris sehr weit entfernten, fast versteckt lebenden Menschen auswirkten. Steuern, Abgaben, plündernde Räuber, Krankheiten, eine Viehseuche, gegen die man kein Mittel wußte, zwei Mißernten, einige Familien, die fortgezogen waren und im Elend umkamen … eine Kette von kleinen und großen Zwischenfällen und Schicksalsschlägen, die nicht abreißen wollte. Von Jahr zu Jahr verfielen Dorf und Besitz, und zur Armut kamen Hilflosigkeit und schließlich dumpfe Resignation.


  „Mein Vater hat euch gelehrt, wie ihr euch gegen alles wehren könnt!” wandte ich ein. Er zuckte die Schultern.


  „Wenn man hungert, Herr, kämpft man nicht mehr.”


  „Und der Priester, der Lehrer …?”


  Der alte Mann gewann nur langsam jenes Maß an Vertrauen zurück, das einst zwischen uns geherrscht hatte.


  „Sie halfen, wo sie konnten. Aber du bist gekommen, hast mit Gold eingekauft, und wir hatten nicht einmal Vieh zum Tauschen.”


  „Niemand hat sich um euch gekümmert?”


  „Die Büttel, Kriegsknechte und Steuereintreiber des zweiten Henri”, erklärte- er. Er nahm einen tiefen Schluck, lächelte breit und sagte voller echter Erleichterung:


  „Aber nun bist du wieder hier. Wie dein Vater! Und auch dein Milchbruder … mir ist, als hätte ich ihn gestern zuletzt gesehen.”


  Ich murmelte etwas von starker Ähnlichkeit in unseren Familien und schaute mich aufmerksam um. Der Alte schien schmerzfrei; sein Bein hätte beinahe amputiert werden müssen, weil die Wunden eiterten. Ein stürzender Baum hatte ihn schwer verletzt. Zwanzig Dutzend Menschen, dachte ich, über die wir die Verantwortung übernommen hatten. Es gab Millionen von Siedlungen wie Beaumont. Sollten, konnten, durften wir ihnen allen


  helfen? Das würde nicht einmal die Arkon-Flotte schaffen.


  „Wir werden kommen und gehen”, versprach ich. „Aber immer werden wir wiederkommen und nach euch sehen.”


  „Das mußt du tun, Herr!” murmelte er glücklich und leerte den Becher. „Es wird ein gutes Leben werden. Im Sommer werden wir wieder unter dem Baum sitzen. Hat dir dein Herr Vater erzählt, wie er ihn gepflanzt hat?”


  „Gewiß”, versicherte ich gerührt. „Du wirst mit deiner Charlott tanzen wie ein Junger. Bald ist der Verband weg. Dann wirst du dein Bein in die Sonne legen.”


  Er schilderte die Vergangenheit in bunten Farben. Ich mußte wieder einmal einsehen, daß es meist die Armen traf und daß sie sich mit Gedanken und mit ihrem Herz an Wort und Handlungen des guten Herrschers klammerten, als wäre er für sie verantwortlich und könne Wunder wirken.


  So war es wohl auch.


  Ich stand nach dem dritten Becher auf und drückte die dicke Charlott an mich.


  „Im Sommer werden wir lustige Feste feiern, auf dem Holzboden unter dem Baum. Seht zu, daß der Wein gut wird dieses Jahr.”


  Noel kicherte laut.


  „Den haben sie nie gefunden. Wir haben ihn immer gut versteckt. Und ins Schlößchen haben sie sich niemals hineingewagt.”


  Ich ging hinaus und blickte in die rote Sonne, die langsam hinter dem Wald versank. Es war wie immer: Nur an wenigen Punkten konnten wir erfolgreich sein und immer wieder versuchen, den Barbaren zu helfen. Wann hörte diese schlimme Zeit endlich auf?


  In einem Becher stand zwischen uns eine voll erblühte rote Rose, das Symbol der Verschwiegenheit. Nur noch schwache Hitze strahlte von den Steinquadern des Kamins aus. Der Sommer war nicht mehr fern. Das erste


  Gewitter war schon über das Tal hinweggerollt und schien die gesamte Natur auf wunderbare Weise gereinigt zu haben. Auch dies ein Symbol. Riancor sprach weiter.


  „Arcanjuiz und Spanien - vergessen wir’s! Das Land ist mit einem Kordon umgeben, der keinerlei fortschrittliche Gedanken hereinläßt. Bücher sind indiziert und dürfen, in welcher Sprache auch immer, nicht ins Land. Die Pragmatische Sanktion hat’s befohlen. Der Großinquisitor will auch den Hauch einer gedanklichen Abweichung vom wahren Glauben abschirmen. Und was die Gesetze des Glaubens sind, bestimmt die Inquisition, die jeden Ketzer bestraft, ins Gefängnis wirft oder verbrennt. Selbst in den Kolonien treiben sie es so bunt, daß selbst die ausgebeuteten Eingeborenen sich höchlichst wundern. “


  „Also kommen keine fremden Ideen, gleich welcher Art, unter die Leute!” stellte ich fest und schüttelte mich. „Einverstanden. Kein Reiseziel.”


  „Willst du fortreiten?” flüsterte Georgette erschreckt.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein. Noch nicht. Wir bereden nur, was wir von unseren Boten und Brieftauben erfahren und was uns bekannt ist. Du mußt wissen, daß Freund Riancor eine lange, weite Reise tat, ehe er mir zur Hilfe kam.”


  „Das Land der Italiker?”


  „Frankreich kennt keine der Einschränkungen, wie ich sie schilderte”, fuhr Riancor fort. Die Hektik und die Aufregungen schienen hinter uns zu liegen. Beauvallon und seine überlebenden Bauern hatten sich von dem Schlag der Pest und vom Verfall erholt - leichtfertig ausgedrückt. „Die Halbinsel zerfällt, wie du gesehen hast, in viele mittelgroße Republiken, Königreiche, Herzogtümer und den Kirchenstaat. Viele Zentren der Bildung, Kunst und Wissenschaft. Du kannst es, auf einer geringfügig höheren Ebene, mit der Zeit Leonardos, des Linkshänders, vergleichen.”


  „Ein lohnendes Ziel also?”


  „So scheint es, wenn ich von exotischen Gegenden,


  28 fernen Stranden und einsamen Inseln absehe. Es ist indessen wahrscheinlich, daß dein Sinn nicht gerade danach steht.”


  „Nach Magellan und all dem anderen — nein, danke.”


  Firenze? Milano? Venezia? Wieder zuckte ich die Schultern. Ich mußte mich schnellstens entscheiden.


  Sei beruhigt! Du mußt die Welt nicht vor einem gewaltigen Feind retten! meldete sich der Logiksektor.


  „Du wirst dich dort umsehen und dafür sorgen, daß ich alles so vorfinde, wie ich es aus besseren Tagen gewöhnt bin.”


  „Natürlich.”


  Auch die Natur und die Jahreszeit halfen mit, den Eindruck zu verändern. Äcker und Weiden standen in sattem Grün. Selbst der Wald wirkte gesünder und voller Leben: Vögel, kleine Tiere, Rotwild und Wildsauen mit Frischlingen. Überall sahen wir hilflos stolpernde Jungtiere. Für eine Weile konnten wir Beauvallon allein lassen und so tun, als wären wir nur für einige Tage fortgeritten.


  „Und etwas muß uns einfallen”, schloß ich, „das unseren Freunden mehr Sicherheit in den nächsten Jahren gibt.”


  „Bald weiß ich, mit wem wir deswegen sprechen müssen.”


  Bis zur Ernte, die gut zu werden versprach, gab es für uns nicht mehr viel zu tun. Noch einige Tage lang berieten wir die Bauern, halfen ihnen, wo immer es nötig war, ritten die Grenzen des Dorfes ab, wagten uns weiter ins Land hinein und galoppierten auf der Handelsstraße nach Norden und Süden. Wenigstens in diesem Teil des Landes herrschte in diesen Sommermonden Ruhe. Sie war sicherlich nicht von langer Dauer.


  


  3.


  Vasari legte eine Scheibe gebratenen Kapaun auf das Brot, ringelte eine dünnere Scheibe Kalbfleisch darüber und krönte den Happen mit einem Würfel Parmesan.


  „Bei der Fischsuppe und der Politik”, führte er aus, „sollte man nicht zuschauen, wie sie gemacht werden, Signor di Atlan. „In Firenze kocht und speist man mit mehr Raffinesse.”


  „Man sagt”, erwiderte ich, „daß geistreiche Menschen meist arm im Gemüt sind, Baumeister.«


  „Mag sein. Wen schert’s?”


  Giorgio Vasari, vierzig Jahre jung, schien ein würdiger Nachkomme des Leonardo und des bewunderten Michelangelo Buonarroti zu sein. Er schrieb seit langem, hatte er mir erzählt, am „Leben einiger berühmter Maler, Bildhauer und Baumeister des Cinquecento”. Er war in der Tat ein geistreicher Mann und von gekonnter Oberflächlichkeit.


  „Mich nicht, solange ich als Gast von Firenze gut behandelt werde”, antwortete ich. Wir saßen an einem reich gedeckten Tisch unter dem altehrwürdigen Gewölbe in einer Taverne, die für Essen, Wein und Bedienung berühmt war.


  „Das werdet Ihr sicherlich, denn der Zuwachs an Galle bestimmter Personen läßt sich genau mit der Abnahme der Weisheit bemessen.”


  Vor zweiundfünfzig Jahren war Girolamo Savonarola, der religiöse Eiferer, verbrannt worden. Vasaris Pläne für die Uffizien waren von den Behörden genehmigt; mein Gegenüber zeichnete und rechnete und würde wohl zum Baumeister berufen werden. Spanische Vizekönige herrschten über Neapel, unter Cosimo dem Ersten aus dem Medici-Geschlecht blühten Künste und Handel in Firence.


  „Ihr seid Schüler von Buonarroti?” fragte ich.


  Die Speisen, Weine und Beilagen zwischen uns auf der Tischplatte glichen einer Ausstellung. Wir speisten vom


  Feinsten. Ich hob das langstielige Glas und musterte das Treiben in der Schenke.


  „In der Tat. Er ist ein Genie. Er zerreißt Seile und sprengt Ketten, von denen die festgehalten werden, die am engen Weg des Herkömmlichen festhalten.”


  „Lerne ich ihn kennen?”


  „Vielleicht. Er flieht vor sich selbst, vor seiner Verantwortung. Er ist in Rom und baut die Kirche der Firenzoni.”


  „Und Ihr? Was bietet Ihr dem Interessierten in Firenze?”


  „Allerorten entstehen meisterliche Werke. Denn Bildung ist das, was übrigbleibt, wenn der letzte Soldi weg ist.”


  „So hält man es auch andernorts.”


  Vor wenigen Tagen war Riancor nach Beauvallon zurückgeflogen. Ich blieb vorläufig allein im Mittelpunkt der toscanischen Landschaft. Die Stadt hatte sich ausgedehnt, war an einigen Stellen verfallen, an anderen neu und viel prächtiger entstanden, und wieder andere Teile besaßen genau jenes Maß an Alterserscheinungen, die aus einem Klotz ein schönes Bauwerk machten. Ich fühlte mich wohl am Ufer des Arno, und in Vasari hatte ich einen Cicerone gefunden, der offensichtlich jeden Künstler dieser Zeit und dessen Werk kannte und beurteilen konnte.


  „Warum malt Ihr nicht, Atlan?”


  Ich lachte und warf scheinbar gleichgültige, scheinbar interessierte Blicke in die Richtung der jungen Frauen an anderen Tischen. Der toscanische Wein war mehr als hervorragend.


  „Ich vermag zu zeichnen, zu rechnen, zu konstruieren und allerlei anderes. Aber als Schauspieler, Sänger oder Maler würde ich völlig versagen.”


  „Habt Ihr nicht die Hoffnung, daß sich dies ändert?”


  Ich winkte ab.


  „Die Hoffnung ist ein gutes Frühstück, aber ein schlechtes Abendessen.”


  Wir sprachen über Correggio, Andrea del Sarto und Leonardo und deren Werke, über Fracastoro, der Grundlegendes über die Lustseuche geschrieben, aber kein Heilmittel gefunden hatte, über Giuccardinis „Storia d’Italia”, ein offenbar ernst zu nehmendes Geschichtswerk, über Parmigianino, Dossi und Michelangelos Plastiken für das Julius-Grabmal in Rom, über die Entdek-kung des Amazonenstroms durch Oranella und Cellinis herrliche Plastiken und schließlich über die Novellini des Masuccio Salernitano, der die verwirrende Geschichte zweier Liebenden geschrieben hatte. Die klugen Künstler von Firenze wußten sogar, daß in einer Novellensammlung Matteo Bandellos ein anderer Dichter, Luigi da Porta, genau diese Geschichte nach Siena verlegt und aus Mariotto und Gianozza Romeo und Julia gemacht hatte. Ich bat mein schmausendes Gegenüber, mir dieses Büchlein zu leihen. Er lud mich ein, sein Haus und seine Werkstatt zu besuchen.


  „Und Ihr, Atlan, kennt viele ferne Länder?”


  „Ich bin sehr weit herumgekommen. Überall lernte ich etwas, und deswegen fällt es mir nicht schwer, andere Menschen etwas zu lehren.”


  Langsam tafelten wir weiter, ein kleines Gericht nach dem anderen, und jedes wollte den Vorgänger an Geschmack übertreffen. Reiche Italiener kannten eine gute Küche, und der Wein tat ein übriges, die Stimmung in dem Gewölbe ansteigen zu lassen. Musikanten kamen und spielten zwischen den Tischen. Auch die Musik hatte sich zu ihrem Vorteil weiterentwickelt.


  „Diese Uffizien, von denen Ihr sprecht… ein großes Gebäude?”


  „Eines der größten in der Stadt. Ich habe noch Schwierigkeiten mit den Fundamenten.”


  „Gern helfe ich Euch, architetto!”


  „Hocherfreut! Ihr werdet die Modelle morgen sehen.”


  Herbst in der Toscana; eine herrliche Jahreszeit, auch in diesem Jahr. Allerorten sah ich die Kennzeichen eines wirklich planetenweiten Handels. Es gab Fabriken, in


  denen überlegt gearbeitet wurde. Durch massenhafte Produktion wurde die Ware billiger. Die Bauern, wie überall, waren die Proletarier geworden, wenn es ihnen nicht gelungen war, vom eigenen Land mit Gewinn und Überschuß zu leben. Es gab also Kernzellen, von denen schrittweise die Zivilisation verbessert wurde. Auffällig war, wieviel Prächtiges gebaut wurde. Kirchen, Paläste, Ausstellungsbauten und Fabriken, Befestigungsanlagen und Straßen … die Barbaren hatten doch etwas gelernt.


  „Und wie findet Ihr unsere Mädchen und Frauen?” meinte Giorgio, als der Wirt zum drittenmal nachgeschenkt hatte.


  „Höchst reizvoll und glutäugig.”


  „Hütet Euch. Eine Frau, die einen Ehemann sucht, ist das gewissensloseste aller Raubtiere!”


  „Ich beabsichtige nicht, mich zu verheiraten.”


  „Dann haltet Eure Börse fest. Alles, wessen Ihr bedürft, findet Ihr in unseren Mauern.”


  „Si vede”, brummte ich. „Man wird sehen. Wir alle tragen Masken. Auch die Frauen.”


  „Kennt Ihr die Spielregeln, so ist schon viel gewonnen. “


  Natürlich trug ich eine vollkommene Maske. Sie erstreckte sich von den Stiefeln über die eng anliegenden Hosen bis zur Haartracht und unauffälligen Bewaffnung. Im Gürtel steckten reichbestickte Handschuhe, und an den Fingern trug ich kostbar aussehende Ringe. Mein leichter Mantel hing achtlos über der Stuhllehne. Die Musiker näherten sich unserem Tisch und spielten ein heiteres ricercar. Meine Finger schlugen die Takte mit.


  „Gebt ihnen nicht zuviel. Sonst schmerzen uns beim Nachtisch die Ohren!” warnte Giorgio.


  „Geld, das ich besitze, bedeutet Freiheit. Jage ich ihm selbst nach, wird es zur Peitsche der Knechtschaft.”


  „Wie wahr. Seid Ihr wirklich reich?”


  „Nicht sonderlich. Zum Leben reicht es. Angemessen”, gab ich Auskunft und beschenkte die Musikanten großzügig, bedeutete ihnen aber, an anderer Stelle zu spielen,


  und zwar neben dem Tisch an der Brüstung, wo die schwarzhaarige Dreißigjährige saß.


  „Und überdies”, wandte ich nach einem langen Blick in die Augen jener unbekannten Schönen, „kann ich nicht nur Euch bei bestimmten Berechnungen, sondern auch beim Bau von Kanälen, Schleusen, Musketen und anderen wichtigen - Dingen manchen guten Rat geben. In anderen Städten tragen viele dauerhafte und klug arbeitende Einrichtungen meinen Namen.”


  „Das werde ich meinem Herrn wohl sagen. Aber die Verwaltung - sie braucht für eine Unterschrift länger als der Schöpfer, der immerhin in sieben Tagen mit allem fertig war.”


  Ich mußte schallend lachen.


  „Das kenne ich. Aber die Qualität und die Wahrheit, sie können warten, sie sind es gewohnt.”


  Noch an diesem Abend, aus dem eine lange, weinschwere Nacht wurde, lernte ich viele wichtige Männer der Stadt kennen. Vasari und ich, sein Gast, wurden höflich begrüßt. Ich erhielt zwei Dutzend Einladungen und nahm jede von ihnen an. Schließlich begleiteten mich einige Herren noch bis zu meiner Wohnung, die im zweiten Stock lag, in einem geräumigen Haus, das innen an der Stadtmauer lehnte und einen zweiten Zugang über den hölzernen Wehr-Umgang hatte. Ich nahm die Talglaterne und versuchte, möglichst leise über die knarrenden Treppen zu klettern.


  Die Stunden waren ein bunter Reigen. Ich las und beobachtete Handwerker und Arbeiter, rechnete und zeichnete, ritt ins Umland und besuchte die beste Fechtschule der Stadt. Konzerte mit ergreifender Musik besuchte ich ebenso wie die Feste am Hof. Ich berechnete Fundamente und tragende Konstruktionen der Uffizien, begutachtete Vasaris Bilder und Plastiken, sah den Glasbläsern und Seidenwebern zu, kaufte wertvolle Kleinigkeiten, machte teure Geschenke und wurde beschenkt. Bald bewegte ich mich in der Stadt, als sei ich


  34 hier geboren, und den Dialekt sprach ich so gut wie einer von ihnen. Riancor wachte über Beauvallon und kümmerte sich um Port du Soleil. Ich lernte Mädchen und Frauen kennen und liebte Dianina, jene Dame aus der Taverne. Sie war liebreizend, leidenschaftlich und klug, aber tatsächlich nur darauf aus, einen Ehemann zu finden. Verwunderlich, sagten alle meine neuen Freunde, da sie schon einmal verheiratet gewesen war und eine Tochter erzog. Ich ließ sie in dem guten Glauben, als Erfinder in Firenze zu bleiben und hier mein Geld zu verdienen.


  Ich lernte viel. Ich begriff - sicher nicht jede Einzelheit -, was den objektiven Wert eines Kunstwerks ausmachte, sah den Instrumentenbauern ebenso bei der Arbeit zu wie den Bauwerkern, deren Kräne und Seilzüge ich verbesserte. Ich zeigte den Waffenschmieden, wie statt des Lunten- ein Steinschloßgewehr zu konstruieren war, vermochte die eng in ihren Zunftbedingungen denkenden Hersteller nicht zu überzeugen, daß Patronen und Kammern der bessere Weg waren.


  Durch diese kluge Zurückhaltung rettest du vielen Soldaten das Leben, bemerkte kritisch mein Extrahirn.


  In einem Land, das Schnee und Eis im Winter kaum kannte, reiste es sich angenehm. Mit Dianina und Vasari ritten wir nach Rom und besuchten Michelangelo, der uns seine Werke zeigte. Am Holzmodell seines ersten Entwurfs, der fünf Jahre alt war, stellte ich mit Riancors Hilfe Berechnungen an - die in dieser Zeit wohl einmalige Kuppel der Sanct-Petrus-Kirche stellte den Meister vor statische Probleme, die wir lösen konnten. Wieder lernte ich ein Land neu kennen, das Schauplatz einer wirren und langen Geschichte gewesen war und dessen Bewohner, wie ich fand, einen großen Schritt in eine bessere Zukunft getan hatten. Ich lieh von Giorgio Vasari die Hystoria NovellamenteRitrovata di dueNobili Amanti aus, ein schmales Büchlein, das vor fünfzehn Jahren in Venezia herausgegeben worden war. Im Titelhelden „Romeo” vermochte ich jenen Mariotto, den
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  narbigen Wegelagerer, kaum mehr wiederzuerkennen — ihn, der mich und Rico einmal überfallen hatte.


  Vasari, geistreich, trinkfest und sarkastisch wie meist, hatte mich auf seine Art gewarnt:


  „Eine Donna, caro amico, die einen Ehegatten sucht, ist, si vede, das gewissensloseste aller Raubtiere.”


  Wahr gesprochen!


  Dianina, die Leidenschaftliche, wollte mein Eheversprechen vor dem Magistrat einklagen. Liebe oder nicht, gemeinsame lange Nächte, Reisen und Ritte; nichts bedeutete ihr mehr als die Zeremonie in der Kirche.


  Ich fragte sie, warum sie unbedingt eine solch schöne, tiefe Freundschaft zerstören wollte. Ihre Antwort war absolut unlogisch: Unsere Freundschaft würde endlos lange und von unergründlicher Tiefe sein, wenn wir unauflöslich in Liebe aneinandergefesselt wären.


  Jäh endete mein Aufenthalt in den Mauern von Firenze.


  Nachts holte Riancor mich und sämtliche Ausrüstung mit dem Gleiter ab. Während die Angehörigen der feinen Gesellschaft sich vor Kichern und Lachen nicht halten konnten, verbrachten wir einen herrlichen, langen, kalten Winter im Warmen. Le Sagittaire und die Wälder und leeren Weiden rund um Beauvallon luden zu besinnlichen Abenden und zur Jagd ein. Ich hatte vergessen, das Buch zurückzugeben, und als sich aus dem grauen Himmel unaufhörlich Schnee ergoß, wagte sich niemand mehr ins Tal. Die Hystoria Novellamente nahm ich mit, als wir uns wieder in die Tiefe des Meeres zurückzogen und warteten.


  


  4.


  Ohne ständiges Chaos war dieser Planet undenkbar. Streit, Neid, Kampf und bizarre Meinungsunterschiede dirigierten Einzelpersonen und Völker. Hundert Herrscher stritten sich um Land, Geld und Macht, und jeder von ihnen hätte wahrlich Vernünftigeres zu tun gehabt.


  Wehmütig dachte ich an Staatsgebilde, die ich kannte: Mesopotamien, das Land der Pharaonen und andere Großreiche.


  Während wir langsam auf die fernen Türme und Rauchsäulen der Hauptstadt zuritten, holte ich wieder den Brief meines Freundes Blaise heraus und las, erfreute mich an der feinen Schrift und ärgerte mich über das, was Monluc schrieb.


  „Zweiundvierzig Jahr’ trug ich rostende Rüstung und scharfe Waffen, im Dienst meiner Könige. Neunzehn war ich, da tötete ich den ersten Gegner. In Schlachten, so vielen, daß ich ihrer Zahl vergessen will, kämpfte ich nur für mein Land, für Frankreich. Dereinst sende ich Dir, dem Retter meines Lebens und meiner Gesundheit, jene commentaires, in denen ich mein Leben niederschreiben werde.”


  Ich zuckte die Schultern; wir hatten ihn und vier seiner Männer unweit der Straße gefunden; gegen Ende des klirrenden Winter-Frostes in diesem Jahr. Sie waren entkräftet und krank. Jene Geschlechtskrankheit, die in Italien Syphilis genannt und detailliert beschrieben wurde, hielt sie in den Krallen. Pflege, äußerste Hygiene, reichliches Essen, Antibiotica und mein Zellaktivator hatten sie binnen zweier Monde kuriert. Dazu die liebevolle Aufmerksamkeit unserer Bauernmädchen - sie waren genesen, gesund und von Riancor und mir in unsere Sicht der Welt eingeführt worden. Blaise Monluc war der Klügste von ihnen. Er begriff voll, was ihn betraf, und wir redeten nächtelang, tranken nächtelang, jagten und arbeiteten, und vor fünfzig Tagen waren sie mit irisch geputzten Waffen und in reinlicher Kleidung davongeritten. Monique, Riancor und ich besaßen einen unterschriebenen und gesiegelten Geleitbrief. „Besser als schieres Gold!” sagte der Grauhaarige und drückte mich an sich, als er mir das kurze Schreiben übergab.


  Ich las weiter; Worte, die ich längst kannte, aber für mich waren sie ein Zeichen der Hoffnung. Kehrte die Vernunft, ratio, tatsächlich in manche Hirne ein?


  „Tausendfacher Tod. Tausendfache Wunden. Schmerzen, Beulen und Schwären. Ungeziefer, Hitze und Kälte, Durst und Hunger. Die rasende Wut, mit der Menschen einander, sage ich, das Leben nehmen, nachdem ihnen allen Heimat, Besitz und ihr Liebstes genommen ward -wofür? Alles kenne ich, mein kluger Freund. Ein Fußbreit Land, blutgetränkt, die hochfahrende Selbst-Einschätzung jener Kreaturen, Herzöge, Pfaffen oder Könige, Kaiser und Päpste — für den Glanz des Augenblicks. Gut habe ich zugehört, Atlan-Car. Trostlos. Ich reite zurück an den königlichen Hof. Erbarmen! Die Tage sind unendlich lang, und froh ist jeder, der in diesen Zeiten noch Schlaf findet. In Le Sagittaire, nach schaurigen Jahren - oft stockte mein Blut - fand ich Ruhe und Schlaf und Euch, Menschen, von denen ich in bittersten Nachtstunden träumte. Dank? Ein schwaches Wort, meine Freunde.”


  Die Straßen und Brücken, über die wir ritten, zeigten sich in kümmerlichem Zustand. Nur an wenigen Stellen gab es lichten Wald und große, fruchtbar wirkende Felder am späten Frühling. Die Herrscher hatten wichtige Vorhaben auf ihre Fahnen geschrieben: Seit vor vier Jahren Frankreichs König, der zweite Heinrich, bei einem Turnier starb, versuchte seine Witwe, Catharina di Medici, die Autorität zu behalten. Ein Sohn starb, jetzt vertrat sie seit drei Jahren den neunten Karl, ein schwächliches Kind, das unfähig war, seiner dubiosen Rolle gerecht zu werden. Es herrschte halb offener, halb verdeckter Krieg zwischen Katholiken und Protestanten, die „Hugenotten” hießen, huguenot, nach dem vergeblichen Versuch, in der Landessprache das fremde Wort „Eidgenossen” auszusprechen. Wieder einmal waren wir in anderer Maske unterwegs. Unser Ziel war die Hauptstadt.


  „Genug der trostlosen Worte, Freund Arcoluz und Du, Atlan-Car. Dankbar denke ich, in unerschütterlicher Freundschaft, an lange Monde zu Le Sagittaire. Gute Gespräche, Wein und Jagden - niemals in meinem Leben


  hatte ich solch gute Tage. Eingeladen seid Ihr oft und gern von mir. Kommt an den Hof des jungen Königs, so werdet Ihr alles finden, was ich Euch bieten kann. Zeige mein Siegel, Atlan-Car, und jede Tür öffnet sich.


  Blaise Monluc schrieb’s, gab’s Monique de Beauvallon, und in einer guten Stunde liest sie’s Euch vor.


  Gegeben und gesiegelt Anno Domini 1563 zu Le Sagittaire.”


  Vor einem Jahr hatten vierhundert Piratenschiffe der Engländer in dem schmalen Wasser zwischen Frankreich und der Insel sechshundert französische Schiffe gekapert. Reichlich fünfzehnmal teurer als Silber war dieselbe Menge Gold. Reiche Leute schnupften ein Kraut aus der Neuen Welt und nannten es Tabacque. Mit jeweils zwei beladenen Packtieren, in halb zeitgenössischer Kleidung, leicht verfremdet und entsprechend gesichert, steckten wir drei in der Maske ritterlicher Gelehrter. Ich hielt das Pferd an, hob grüßend die Hand und räusperte mich. Ich musterte die Doppelwache, die das Saint-Jacques-Tor schützte.


  „Wir wollen den Konnetabel sprechen, der die Verantwortung hat”, sagte ich liebenswürdig. Gelassen betrachtete der junge Mann unsere sauberen, vor Gesundheit strotzenden Pferde, das Gepäck und die Waffen.


  „Das bin ich. Lieutenant Barry, Messieurs”, antwortete er und grinste Monique an. „Euer Begehr?”


  „Uns holte Blaise Monluc hierher”, erklärte Arcoluz. „Wir haben seine Einladung und sein Siegel.”


  Paris war von Mauern umgeben, die, grob gesehen, zwei Halbkreise mit unterschiedlich großem Durchmesser bildeten. Die Seine durchschnitt die Stadt, fünf Inseln lagen im Fluß. Ringsum erstreckten sich Äcker, Felder und kleine Siedlungen, eingebettet in Waldstücke. Aus dem weit offenen Tor zogen unbeschreibliche Gerüche heran. Paris stank.


  „Monluc ist nicht in der Stadt. Vor Tagen ritt er gegen Hugenotten im Südwesten.”


  „Sein Majordomus wird uns helfen können”, sagte


  Arcoluz und winkte einen Jungen herbei. Mittlerweile starrten uns Dutzende zerlumpter, meist schmutziger Menschen an. Fast gleichzeitig verstärkten wir den Radius unserer körpereigenen Schutzfelder. Vor Beutelschneidern und raffinierten Dieben brauchte uns niemand mehr zu warnen. Wir hatten sie alle erlebt.


  Der Wächter erklärte dem Jungen, wohin er uns führen sollte. Riancor gab ihm eine neu schimmernde Münze.


  „Hotel de Ville”, rief uns Barry nach. „Gebt acht. Und achtet das Stadtgesetz.”


  Die Spionsonden hatten uns viel gezeigt. Wie immer fehlte diesen Eindrücken eine entscheidende Dimension. Wir ritten zwischen verschmutzten Mauern durch einen Brei aus Unrat und Kot, kamen auf große Plätze, an denen große, prächtige Steinbauten standen. Eine Flut Menschen wälzte sich hin und her. Es herrschten Bewegungen, Farben, Dünste, Geschrei aus tausend Kehlen, knarrende Räder und kreischende Felgen auf den wenigen gepflasterten Flächen, das Rumpeln und Krachen der Wagen auf den Brückenbohlen und über allem die Doppeltürme der Kirche zu Unserer Lieben Frau. Zwischen den Bauwerken nahm der unerträgliche Gestank zu, und nur unter den Bäumen war es erträglich. Am hellen Vormittag sahen wir Ratten, streunende Katzen und räudige Hunde, Scharen von Tauben - Soldaten, Händler, Dirnen, Marktfrauen und unzählige Handwerker, die im Innern ihrer halb geöffneten Läden stichelten und hämmerten. Ätzender Rauch senkte sich aus den Essen über die Dächer herab, kroch entlang der Mauern, des Fachwerks und der Fenster und biß in den Nasenlöchern. Ich prägte mir jeden Fußbreit ein, zählte Quergassen, speicherte das Aussehen der schmalbrüstigen oder breit hingelagerten Häuser und begann mich vor den Gefahren der Nächte zu fürchten. Wir überquerten den Fluß, ritten über den Platz vor der Kathedrale und erreichten über die östlichste von drei Brücken das Quartier.


  Ich stieg aus dem Sattel und achtete sehr genau darauf,


  40 wohin ich trat. Der Müßiggänger, der uns geführt hatte, deutete auf die kantige Front des Hauses.


  „Hier sind wir, die Herren. Monluc, er ist bei Hofe wohlgelitten!”


  Riancor betätigte den Türklopfer, einen grünspanigen Hundekopf, durch dessen Maul ein glänzender Ring lief. Krachende Schläge hallten durch das Haus. Leise verhandelte ich mit dem Dreißigjährigen, zählte einige Münzen in die schmutzige, schwielige Hand und versuchte, den Geruch des Atems zu ertragen.


  Phelip neigte gespielt hoheitsvoll den Kopf.


  „Euer Name, Monsieur, wird überall in der Stadt bekannt werden. Einen Rat darf ich Euch geben?”


  Ich hob die Brauen.


  „Wohnt nicht hier. Ich kenne einen Platz, in Saint Germain de Pres, dort ist die Luft besser. Ich habe Eure Gesichter gesehen.”


  Ich lachte. Wahrscheinlich hatte er recht. Das Tor wurde geöffnet. Ein älterer Mann mit weißem Haar, im Nacken zu einer Art Zopf zusammengefaßt, richtete wachsame Blicke aus grauen Augen auf unsere Gruppe. Als er mein weißes Haar sah, lächelte er breit und sagte höflich, fast erfreut:


  „Ihr müßt der Herr Graf von Beauvallon sein, von dem mein Herr immer spricht und den er eingeladen hat. Seit dreißig Tagen halten wir Eure Zimmer bereit. Warum schicktet Ihr keine Boten, Graf Atlancar?”


  In Wirklichkeit fixierte er uns sehr genau. Er drehte sich um und klatschte in die Hände. Mägde und Knechte kamen, kümmerten sich um die Tiere und das Gepäck, und Monique nahm ihre Reitkappe ab. Leuchtend rot fiel ihr Haar über ihre Schultern. Martial, Sekretär, Haushofmeister und Vertrauter meines Freundes, Martial Gran-dier mit vollem Namen, erklärte uns, daß es wohl ein halbes Jahr dauern könne, bis Blaise zurückkäme.


  „Und warum hat er uns keinen Boten geschickt?” erkundigte ich mich lachend.


  Vier unterschiedlich hohe steinerne Gebäude


  umschlossen einen Hof voller Bäume und Rasen mit einem sprudelnden Brunnen und ein Küchengärtchen. Die kleinen Fenster unserer Räume und eine Terrasse blickten nach Westen. Deutlich sahen wir die Dächer und Türme vom Louvre, dem kastellartigen Stadtschloß des Königs.


  „Von dieser Weltstadt, in der Händler und Fremde aus allen Teilen der Windrose zusammentrafen, bin ich enttäuscht!”


  Monique hatte bisher alles schweigend angesehen und Eindrücke gesammelt. Etwa dreihunderttausend Menschen mochten in Paris und seiner unmittelbaren Umgebung hausen. Ich hob die Schultern und brummte:


  „Die Zeit, in der die Menschen erfahren, wie lebenswert eine Stadt sein kann, ist längst vorbei. Vielleicht gibt es irgendwann auch in Paris einen göttergleichen Baumeister, der es ihnen wieder zeigt.”


  Nach einer Pause fuhr ich fort:


  „Ich werde es, fürchte ich, nicht sein.”


  Riancor belehrte uns mit der Zusammenfassung dessen, was er über die Stadt im Lauf vieler Jahre erfahren hatte. Er schloß:


  „Aus dem Versammlungsplatz der Wolfsjäger - le loup, der Wolf — wurde irgendwann la Louverie, daraus der Louvre. Dort versucht ein dreizehnjähriger Junge, das Schicksal eines Landes zu beeinflussen.”


  „Vielleicht können wir ihm helfen”, meinte Monique schulterzuckend.


  Zumindest einen klaren Zweck hatte unsere Reise in die Hauptstadt. Vielleicht gelang es uns, den Menschen zu erklären, daß bestimmte Regeln der Sauberkeit das Große Sterben verhindern konnten. Ich mußte also versuchen, an einen Punkt vorzudringen, von dem aus ich Befehle geben und Planungen durchführen konnte.


  Zuerst suchten wir die Bekanntschaft der Gelehrten. Ich setzte vor den Augen einer kleinen Gruppe ein Gerät zusammen und nannte es in griechischer Sprache Teleskop, einen in-die-Weite-Seher. Messinghülsen mit


  42 unterschiedlichen Durchmessern enthielten geschliffene Linsen, die ich angeblich von einem niederländischen Brillenmacher namens Lieuwenhoek hatte. Auf einen Dreifuß gesetzt, voll ausgezogen, genau auf ein fernes Ziel gerichtet, arbeiteten die Linsen auf das vortrefflichste zusammen und verblüfften jene Männer, erschreckten sie fast, die Gelehrten, die nicht einmal wußten, aus welchen Gründen die von der Pest Angesteckten starben und woher die Seuche kam.


  „Messieurs”, sagte ich und führte eine großartige Gebärde aus, „es ist ein lichtvolles Jahrhundert, in dem wir leben. Verwundert sehe ich, daß Ihr wenig von dem kennt, das in meiner Heimat an der Schule jüngster Knaben gelehrt wird.”


  „Vergeßt nicht, Magister”, gab Alain de Marin zurück, „daß die furchtbare Pest, die vor einem Jahr tobte, ungezählte kluge Köpfe hinwegraffte.”


  „Und auch weiterhin wird sie wüten”, antwortete ich. „Denn in dieser herrlichen Stadt findet sie, was sie braucht: Schweine und Ratten, Ungeziefer und sehr viel Dreck. In den Häusern und noch mehr in den Straßen. Ich weiß, daß noch viele Tausende sterben werden. Beim nächstenmal, meine Herren.”


  „Woher wißt Ihr dies?”


  „Woher wißt Ihr”, fragte ich sarkastisch zurück, „daß die Sonne wärmt und der Regen Euch durchnäßt?”


  Ich erhielt keine oder nur solche Antworten, die mich verständlicherweise nicht zufriedenstellten. Aber es wäre ungerecht, wenn ich behauptete, daß die Barbaren nicht lernten und Gelerntes begriffen - die Kunst, Musik und viele andere Disziplinen blühten. Gleichzeitig lebten selbst die Reichen unter Bedingungen, die andernorts -dort, wo wir etwas zu sagen hatten — undenkbar gewesen wären. Vom Zustand der Umgebung, in der die Armen der Stadt und die Bauern und Handwerker überall in den Ländern lebten, wußten wir arge Lieder zu singen.


  „Von Fall zu Fall werde ich Euch Antworten geben, die ein wenig überraschen”, versprach ich. „Ich und mein


  Milchbruder und Condottiere Riancor sind bekannt geworden, weil wir gern antworten, wenn schwierige Fragen gestellt werden. Und sehe ich mich um, dann erwarten wir viele Fragen.”


  Das Teleskop war eine Sensation. Sie sprach sich binnen dreier Tage in ganz Paris herum. Dutzende einzelner Gelehrter und Gruppen kamen auf die Terrasse des Hauses, benahmen sich aufdringlich und störten den Haushalt unseres Freundes, aber das Teleskop machte sie nachdenklich und steigerte ihre Aufregung. Stundenlang starrten sie hindurch, richteten es hierhin und dorthin, verfolgten Vögel im Flug und stellten die unvorstellbarsten Dinge damit an.


  Unterdessen hatten wir angefangen, das Haus, die Gartenanlagen, hauptsächlich die Kellergewölbe von einer unglaublichen Masse stinkenden Unrats zu reinigen, Ratten zu fangen und totzuschlagen, und mit Mühe gelang es uns, Röhren herzustellen und einen Abtritt zu konstruieren und zu bauen, der in einer Versitzgrube endete und das Wurzelwerk einiger Bäume versorgte und düngte. Unser Tun wurde zunächst voller Mißtrauen, dann mit Begeisterung vermerkt.


  Natürlich war es unser erklärtes Ziel, an den königlichen Hof eingeladen zu werden. Von dort kamen die Befehle, mit denen ein Teil der Welt ein bißchen zu ihrem Vorteil verändert, verbessert werden konnte. Einige Frauen aus den umliegenden Häusern wurden bezahlt und reinigten die etwa dreihundert Schritt der Rue de Seine mit Besen, Wasser und Essig. Es gab Leute, die uns für verrückt erklärten.


  Uns wurde das Bürgerrecht angetragen; wir nahmen an. Dabei lernten wir Jean Cousin kennen, Maler, Geometer und Glasmaler aus Sens, dessen Vater das Eckhaus an der neuen Rue des Marais hatte bauen lassen; ein hervorragender, hochbegabter Künstler und ein Zeichner von höchstem Können. Uns verblüffte, daß er schneller begriff als die meisten Gelehrten, woran es dieser Zeit und der Stadt Paris mangelte.


  Cousin zeichnete und malte Vorlagen für Tapisserien, führte die Arbeiten seines Vaters fort, ließ sich von uns die Maltechniken Michelangelos erklären und versprach uns, daß wir durch ihn in den Louvre eingeladen werden würden.


  Wir warteten auf unseren Freund, dessen Krieger irgendwo in Frankreich gegen Marodeure und Schnapp-hähne kämpften, und während dieser Zeit wagten wir weite Ritte in die Umgebung der Stadt. Wir fanden gegenüber den Tuilerien, im Großdorf St. Germain des Pres, ein Wohnhaus mit einer Halle, in der Boote gebaut worden waren; wir mieteten es und ließen es in Teilen um- und ausbauen.


  Paris war eine seltsame Stadt; nicht viel anders als jede andere große Siedlung im Europa nördlich der Alpen. In den Nächten herrschten die Armen, Ausgestoßenen, die Bettler, die in Gilden zusammengefaßt waren, die Räuber und jene Diebe, die wegen einer einzigen Münze einen Menschen erstachen.


  Wir wagten uns nur im Schutz der Energiefelder und mit entsicherten Lähmstrahlern durch die Straßen, und Riancor trug eine gespenstisch grell leuchtende Fackel.


  „Es gibt da einen Mann”, klärte mich Riancor auf, als wir westlich der Stadt über die Uferstraße trabten, „der, für diese Zeit, erstaunliche Ideen hat.”


  „Du meinst ihn, nicht wahr?”


  Monique lachte, richtete sich in den Steigbügeln auf und deutete mit der Reitgerte auf mich.


  „Nein. Er stammt aus Saint-Remy, aus einer Familie bekehrter Juden. Er hat, beispielsweise, klar erkannt, daß Seuchen und andere Krankheiten wegen mangelnder Sauberkeit so furchtbar grassieren.”


  „Ich bin verblüfft”, gab ich zu. „Warum erwähnst du das?”


  „Weil die Königmutter ihn an den Hof eingeladen hat. Narbonne, Carcassone, Toulouse und Bordeaux hat er besucht, die Städte, die von der Pest teilweise entvölkert wurden.”


  „Weiter!”


  Im Gegensatz zum Land außerhalb der Mauern war Paris ein riesiger, kranker Organismus. Diese Stadt war unser Beispiel für unzählige andere. Die Menschenmasse erzeugte ihre Probleme selbst.


  „Er studierte die Seuche aus nächster Nähe. Zwar schreibt er seltsame okkulte Prophezeiungen, widmet sich dem Gang der Gestirne und anderen seltsamen Tätigkeiten. Er reiste von Salon hierher, auf Einladung des Hofes.”


  Wir erfuhren, daß er ziemlich genau sechzig Jahre alt war, daß vor siebzehn Jahren seine Frau und zwei Kinder an der Pest gestorben waren und daß er an den Universitäten von Avignon und Montpellier studiert hatte. „Man sagt, daß er Calvinist sei. Man erwartet ihn in drei Tagen im Louvre. Ihr beide wärt ein treffliches Gespann.”


  „Schon möglich. Ich werde ihn kennenlernen müssen.”


  Magister Michael de Notre Dame, dessen Großvater Arzt jenes Königs gewesen war, der noch heute im Volksmund „Bon Roi Rene” hieß, galt also als Pestexperte. Daß er versuchte, die Schicksale von Menschen aus dem Lauf der Sterne und der wenigen Planeten zu errechnen, die mit bloßem Auge zu entdecken waren, paßte in die Zeit und traf genau in die Träume, Vorstellungen und Sehnsüchte der unwissenden Barbaren.


  Monique hatte zugehört und sich jedes Wort gemerkt. Wir banden unsere Pferde vor einer Schenke an, bestellten einen Imbiß und Wein und versuchten, für unser weiteres Vorgehen ein überzeugendes Konzept zu finden. Bis zum heutigen Tag war es mir nicht recht gelungen, einen übergeordneten Sinn für unseren Aufenthalt zu finden.


  Wie du womöglich selbst entdeckt hast, bemerkte der Extrasinn bedächtig, kann weitaus mehr Sinn darin liegen, viele kleine Dinge zu betreiben als ein großes Vorhaben!


  Wir beendeten unser Gespräch, tranken den letzten Schluck Wein und ritten zurück hinter die Mauern von Paris. Blaise war noch immer nicht zurück. Die Mauern schützten die Bewohner womöglich vor Feinden und Überfällen, aber ebenso sicher und stark wehrten die Quaderwälle auch das Eindringen frischer Ideen und wissenschaftlicher Erkenntnisse ab.


  Paris 1563: eine Ansammlung unüberbrückbarer Gegensätze. Der König oder Bürgermeister hätte mit erbarmungsloser Härte seine Befehle erteilen und durchsetzen müssen. Sie machten fast alles falsch, diese Barbaren! Aus unzähligen Kaminen und Essen rauchten die Feuer am Tag und in den Nächten. Braun und grau, schwarz und stinkend, ätzend, voller Ruß und schädlichen Gasresten hing der Rauch an windstillen Stunden zwischen den Giebeln, verdunkelte die Sonne, ließ die Menschen keuchen und tötete die Alten. Regnete es, lief das Wasser als dreckiger Saft über die Fassaden. Über die Mauern zogen sich breite Streifen, in die sich der aufgelöste Kot der Vogelschwärme mischte. Hunde aller Größen und jeden Alters trieben sich heiser kläffend zwischen den Schweinen umher, von denen es in den Gassen wimmelte. Der Kot der Ziegen, Schafe, der Reit- und Zugpferde und der Ochsengespanne, vermischt mit allem, das die Pariser aus Fenstern, Türen und von Baikonen warfen und schütteten, Bauabfall, herangewehter Sand und Stroh aus brüchigen Dächern bedeckten mehr als knöchelhoch den Boden, der nur an wenigen Plätzen und Abschnitten aus grobem Pflaster bestand. Ging ein Sommergewitter über der Stadt nieder, so reinigte die Wasserflut Luft und Dächer, aber die Gassen verwandelten sich in morastige Abschnitte stinkender Canons, deren Enden sich in die Seine ergossen und meilenweit das Flußwasser färbten Und Fische erstickten. Schwärme allen erdenklichen Ungeziefers beherrschten die Schluchten zwischen schmalen Häusern, deren Fenster einander blind anstarrten, und sie tummelten sich in den lichten Zonen, an


  deren Rändern sich die prächtigen, wohlüberlegt gebauten Stadthäuser der Reichen erhoben, die Kirchen und jene Bauwerke, die von Königen geplant und von guten Architekten errichtet worden waren. In dem gesamten Bereich innerhalb der Mauern gab es keine Wasserleitungen, sondern nur Brunnen, in deren Grundwasser ein Teil jener Fäkalien hineinsickerte, und es existierte noch viel weniger eine Kloakenwasserführung. Ich war sicher, daß es nur einen einzigen Abtritt gab, nämlich den im Haus von Blaise Monluc, den Riancor und ich gebaut hatten. Eine jede Stadt dieser Art war zwangsläufig zu einem warmen und behaglichen Nest für alle Arten von Seuchen geworden; erst im vergangenen Jahr hatte die Pest ein Drittel aller Pariser Bürger getötet. Daß sie dabei keinen Unterschied zwischen unwissenden Bürgern, Bettlern und jenen klügeren Menschen machte, von denen Änderungen und Verbesserungen ausgingen, verstand man als Gottesgericht - aber sie tötete zugleich die Ideen, die Erkenntnisse und Handwerker, von denen sie in Geräte und Anlagen umgesetzt wurden. Hörte man dann von Männern, die womöglich die Seuche besiegen konnten, war ihnen Ruhm und Anerkennung sicher.


  Auf diesem wenig ersprießlichen Umweg trafen wir schließlich zusammen: Catharina von Medici, der Kindkönig, Magister Michel de Notre Dame (oder, in gelehrter Sprache, Nostradamus) und wir drei, die reisenden Ritter und Gelehrten.


  


  5.


  Es gab viele Hunde im Inneren des Louvre. Jagdhunde und Windspiele, angeblich edle Tiere, die aber ebenso stanken, knurrten und bellten wie jeder andere Bastard, und überall putzten die königlichen Diener den Kot der Tiere weg. Ein mittelgroßer Mann, gut gekleidet, mit einem


  48 dunklen Vollbart und einer flachen Kappe verbeugte sich kurz vor uns.


  „Ich habe das Vergnügen mit den Rittern Riancor, Atlancar und der unvergleichlichen Monique de Beauvallon? Ihr brachtet das Teleskop an die Augen und Sinne der Weisen von der Universität der Stadt?”


  „Ein unbedeutendes Geschenk”, erwiderte ich und verbeugte mich eine Handbreit tiefer. „Und Ihr seid zweifellos Magister de Notre Dame. Ihr schriebt die kryptischen und sibillinischen Quatrains, zu je hundert als Centuries gebündelt, von denen wir Unwissenden erfahren, was in künftigen Zeiten geschieht!”


  Dunkelbraune Augen eines Sechzigjährigen, von vielen Falten umsäumt, musterten uns nicht ohne Klugheit. Der Blick war zwingend; mein Eindruck, daß Nostradamus nicht war, was er zu sein vorgab, verstärkte sich. Die Stimme füllte mühelos den Raum zwischen Mauern, Gobelins und Säulen und übertönte die Unterhaltung zwischen Höflingen und selbst das Kichern der Hofdamen, die Riancors, Moniques und meine auffällige Erscheinung kommentierten.


  „Es sind nicht meine Gedanken, ist nicht mein Wissen - es sind Visionen”, erklärte Nostradamus. Langes, gelocktes Haar fiel dunkelbraun und voller grauer Strähnen bis auf den breiten Kragen des Mantels mit Rüschenärmeln in spanischer Mode.


  „Nur von Visionen wird die Welt regiert«, gab Monique lächelnd zu.


  „Ob von solchen indessen”, murmelte ich sarkastisch, „wie sie aus Eurer Feder kommen, ist zu bezweifeln. Man sagt, Ihr seid der Arzt, der die Seuchen besiegen kann.”


  „Das gleiche sagt man von Euch, Ritter d’Arcon.”


  „Was tut Ihr dagegen?”


  „Mir starben Frau und zwei Kinder. Ich mische eine Arznei aus dem Holz der Zypressen, aus Veilchenwurzeln, Nelken, Kalmus und Paradiesholz. Hinzu füge ich Kolrosen, Bisam und graue Ambra. Zu Zeiten der


  Pestilenz gibt es keinen Geruch der Welt, der die böse und vergiftete Luft besser vertreibt!”


  „Ich kenne einen solchen”, meinte Riancor und machte mehrere verächtliche Gesten. Notre Dame schien überrascht.


  „Welchen?”


  „Heißes Wasser, wohlriechende Seife, eine Bürste mit feinen Borsten, frische Tücher und Sauberkeit, wohin das Auge sieht.”


  Hofdamen in einer Kleidung, die als aufreizend gedacht war, formierten eine Art Spalier, durch das wir uns langsam in die Richtung des Saales bewegten. Magister Michael, der zum Hofarzt des Königs ernannt worden war, zeigte Überraschung. Jedenfalls kannte er den Weg durch das Labyrinth der Korridore, Treppen und Säulenhallen der Stadtburg. Die Mauern rochen feucht und muffig. Für mich waren jene Angehörigen der Hohen Gesellschaft zum großen Teil nur grob geschliffene Karikaturen.


  Die Schuhe mit den auffallenden Schnallen und die kostbaren Strümpfe, die Nostradamus trug, waren ebenso beschmutzt wie die der anderen Männer. Die Frauen verbargen den bakterienwimmelnden Dreck unter ihren weit schwingenden Röcken.


  „Das mag helfen”, gab Nostradamus zu. „Aber niemand weiß, woher die Pestilenz und die Seuchen kommen. Es ist, fürwahr, ein Gottesgericht.”


  „Dessen Richter in der Meinung und im Strafmaß beeinflußbar sind von Äußerlichkeiten”, widersprach ich. „Erklärt mir, wie es am Hofe zugeht. Ich mache ungern Fehler.”


  Während wir auf zeremonielle Art weitergingen, stellten sich uns unaufhörlich einzelne Personen und Paare oder Gruppen vor, und umgekehrt versuchte Magister Michael, uns bekannt zu machen. Wußten wir nicht mehr weiter, halfen uns Diener. Riancor und ich speicherten Gesichter und Namen, Bedeutungen und Fetzen von Floskeln und Gesprächen. Unzweifelhaft drängten sich


  Intrigen und Korruption ebenso um den Thron wie Speichellecker und Glücksjäger. Und die wenigen anständigen aufrechten Frauen und Männer verschwanden in der Masse der anderen. Der Logiksektor meinte:


  Es ist hier nicht anders als an den orientalischen, römischen, persischen oder constantinopolischen Höfen!


  Ich zuckte die Schultern und ging weiter. Musik hallte von fern mit seltsamen Echos von den Mauern wider. Madrigale von Cyprian de Rore, Tänze von Jacques Consilium, Lieder von Orlandus Lassus. Wir entdeckten Jean Cousin (man nannte ihn den „Jüngeren”) und tauschten Händedrucke und einige Bemerkungen.


  Magister Michael, Freund des Sprachforschers und Humanisten Julius Caesar Scaliger, war alles andere als ein unwissender Mann. Lyon zahlte ihm sogar wegen der Verdienste beim Sieg über die Pest einen Ehrensold. Er selbst ergänzte, wie er sagte, seine astronomischen Studien und die Versuche, aus dem Buch „Kabbala” Wahres von Unwichtigem zu trennen, durch die Erinnerungen an seine Trancezustände, in denen er Zukünftiges sah.


  „Für Eure zukünftige Tätigkeit, in welcher Stadt auch immer”, belehrte ihn Riancor, als wir die Treppe zum Empfangssaal hinaufgingen, „werden wir Euch, Magister, einige erschreckende und wichtige Dinge zeigen und Erkenntnisse näherbringen. Damit ausgerüstet, wüßte jedermann, auch der einfache Bürger, wie er der Pest und anderem Übel entkommen kann.”


  „Ihr macht mich neugierig, Chevalier!”


  Durch schmale Fenster fiel in scharfem Winkel Sonnenlicht in den prächtigen Saal. Hunderte Kerzen brannten mit langen Rußfäden. Kostbare Teppiche bedeckten große Teile des Steinbodens. Die Wände waren voller Bilder von einer Schönheit und Meisterschaft, wie ich sie hier am allerwenigsten vermutet hatte. Aber Leonardo und Michelangelo, nicht zuletzt Vasari hatten nicht nur meine Augen geschult, sondern mir auch Kriterien der


  Beurteilung vermittelt - jenseits meines eigenen arkoni-dischen Geschmacks.


  Wir blieben am Ende einer breiten Gasse stehen, die über sechzig Schritte hinweg bis zur erhöhten Thronplattform führte. Hunderte von aufwendig gekleideten Frauen und Männern, aus Paris und der Umgebung, aus dem Bereich rund um das Machtzentrum, unterhielten sich leise. Noch immer spielten die Musiker auf einem Podium links vom Doppelthron. Magister Michael warf mir einen langen, seltsamen Blick zu. Mir war, als könne er durch meine Maske hindurchsehen und allein mit den Blicken feststellen, daß ich ein Arkonide sei… und darüber hinaus alle meine anderen Geheimnisse aufdek-ken. Einen langen Augenblick starrten wir einander an, dann lächelte er und machte eine einladende Bewegung mit der rechten Hand. Über dem Handschuh aus hauchdünnem Leder funkelte ein schöner Ring mit einem geschliffenen Stein und von strahlendem Blau.


  „Geht nur ein Stück geradeaus. Ihr werdet aufgerufen”, empfahl Nostradamus mit sonorer Stimme. „Denkt daran. Dem König und seiner Mutter wird vieles und noch ein wenig mehr zugetragen. Sie kennen Euch und Eure Taten.”


  Seinem Tonfall konnte ich entnehmen, daß er sagen wollte: so gut, wie ich Euch inzwischen kenne.


  Sieh dich um. Alles Fremdartige ruft Begeisterung und Neid hervor, sagte das Extrahirn.


  Die Edlen am Hof des Neunten Charles starrten uns an. Von der Haartracht bis hinunter zu den kostbar scheinenden Sporen war alles vertraut und dennoch exotisch. Schon allein die glatte, saubere Haut und deren Bräunung erzeugten ungläubiges Staunen. Riancors breite Schultern und die Kraft, die er verkörperte, verwirrten die Hofdamen und machte die Männer neidisch.


  Ein Diener, der neben der Königinmutter stand, rief schließlich unsere Namen. Wir traten nebeneinander vor und machten unsere gemessenenen, aber überzeugenden Gesten.


  Mit wachsamen, intelligenten Augen betrachtete uns der junge König. Sein Gesicht und seine Hände, mehr sahen wir nicht, zeigten wächsern-bleiche Haut.


  Die Königin bedeutete uns, näher zu kommen. Sie lächelte und zeigte bei den ersten Sätzen, die sie an uns richtete, daß wir sozusagen seit Passieren des Stadttors recht genau beobachtet worden waren. Nun, es gab keine Zeugen für „Wunder” oder unnatürliche Vorfälle. Sie versicherte uns ihrer Zuneigung, sprach davon, daß wir gute Bürger der Stadt seien und daß es richtig sei, für den Ruhm des Königs und das Wohl der Bürger zu arbeiten. Ihre Stimme, dunkel und von Anstrengungen gezeichnet, hob sich ein wenig, als sie, einen Schreiber herbeiwinkend, zu uns redete:


  „Ihr, Chevalier Atlancar d’Arcon, für den schon Blaise Monluc sprach, sollt vor den Studenten unserer Universität sprechen. Legt uns vor, in welchen Disziplinen Ihr lehren wollt. Wir wollen, daß Ihr unseren Gelehrten die Wege zu größeren Einsichten zeigt, zum fortschreitenden Wohl des Landes, und einige große Schritte auf dem Weg vorzeigt, von dem wir wissen, daß er lang ist und beschwerlich. Schon richtet sich das Auge des Gelehrten zu den Gestirnen dank des seltsamen Rohres, das Ihr uns schenktet. Es wird Euer Kampf sein, Chevalier, das Unverstehliche verständlich machen zu helfen. Wollt Ihr? Werdet Ihr?”


  „Majestät”, sagte ich - es war mehr, als ich erhoffen konnte — und richtete die Blicke auf Charles und seine Mutter, „in spätestens einem Mond werden wir tun, was Ihr richtig angeordnet habt. Vom königlichen Hof muß aber, wenn sich die Vernunft einer Sache herausgestellt hat, ein Befehl ergehen, denn nichts geschieht, wenn Ihr nicht anordnet - wie jedermann weiß und allerorten zu sehen ist.”


  Mich traf ein schmerzliches Lächeln. Eine Geste, zusammengesetzt aus wohlwollender Milde und zeitlichem Druck, ließ uns zur Seite treten. Der König winkte


  seinen Arzt herbei, und Nostradamus entschwand einige Stunden aus unserem Gesichtskreis.


  Murmeln, erstaunte Blicke, Applaus und unverhüllter Neid begleiteten uns den gesamten Weg bis zum Portal. Königliche Beamte und einige Würdenträger scharten sich um uns und befragten uns, was wir zu tun gedachten, wann und auf welche Weise, und Riancor verlangte schon jetzt den größten Saal für meine Vorträge mit Lehrbeispielen, die neunmal im Mond stattfinden sollten.


  Irgendwann auf dem Heimweg, mitten auf der Seinebrücke, wandte ich mich an Monique.


  „Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich. Magister Notre Dame haßt mich wegen meines Erfolgs.”


  „Stimmt. Es sollte uns nicht stören”, entgegnete er. „Er ist seltsam, nicht wahr? Als ob er Bewohner einer Schutzeinrichtung am Meeresgrund wäre.”


  „Hat er unsere Masken etwa durchschauen können?”


  „Wenn dies so ist, dann hält er uns im ungünstigsten Fall nicht für französische Ritter und Gelehrte.”


  „Das trifft mich hart. Der Nebenraum von Monlucs Hufschmiede wird sich in unser Laboratorium verwandeln. Ich als Dozierender an der Hochschule zu Paris! Wäre es nicht so bizarr, müßte ich lachen.”


  Monique hängte sich an meinen Arm und warnte mich.


  „Sprich, bevor du deine Vorträge hältst, mit hochrangigen Vertretern der Kirche. Wegen unbedachter Bemerkungen sind viele Menschen gestorben und vorher gefoltert worden.”


  „Das ist ein vorzüglicher Rat!” antwortete ich. „Und jetzt, Bruder Riancor, sollten wir eine Reihe leicht verständlicher, von praktischen Beispielen begleiteter, mitreißender und erfolgversprechender Vorlesungen entwerfen. “


  „Wenig ist leichter als das”, erwiderte er zufrieden. „Das Maß der Ungebildetheit ist groß, und der Themen gibt’s viele.”


  Möglicherweise fing schon jetzt, mitten auf der knarrenden Brücke über dem recht sauberen Semewasser, die


  54 lautlose, teilweise erbitterte Auseinandersetzung zwischen den Magistern Atlancar und Michael de Notre Dame an. Es blieb befremdlich: Manchmal dachte ich, daß Nostradamus nur die nahezu vollkommene Maske eines anderen Wesens verkörperte, sozusagen ein Doppelgänger war, der von seiner Rolle nichts wußte. Gefahr? Für uns gab es keine. Nicht hier, nicht in dieser Stadt.


  Zuerst fälschte Riancor mit Papier, Pergament, Leder und anderen Materialien den zweiten Band des Livre de Pourtraicture. Den ersten Band, eine Zeichenschule für die Proportionen des menschlichen Körpers, hatte sein Vater verfaßt. Wir fälschten das Siegel des verstorbenen Königs, jene einiger längst vermoderter Kleriker und deponierten die vergilbten Blätter und alles andere im Nachlaß von Cousin dem Älteren, zusammen mit einigen Zeichnungen, Studien und dem Holzschnitt von Eva Prima Pandora, einem hinreißend schönen Blatt. Zwei Monde später fand Jean Cousin, der Sohn, dieses Werk, das sich mit sämtlichen Vorgängen im Körper des Menschen, aller Knochen und Organe, auf das genaueste beschäftigte. Unsere erste Vorlesung sollte als Hauptthema die Gesundheit des Menschen haben. Wir suchten lange und fanden schließlich Charlot, einen „Bettlerfürsten” von abstoßendem Aussehen, halbkrank, hoffnungslos verfettet, von böswilligem Charakter und rohen Sitten. Für eine Reihe von Versprechen und schimmernde Goldstücke erklärte er sich mit einem Versuch einverstanden, der fünf oder sechs Monate lang dauern sollte. Wir errichteten sein „Gefängnis” in Nebenräumen der Universität.


  Unsere Boten luden insgesamt zweihundertfünfzig Frauen und Männer zur ersten Vorlesung ein. Dem Bischof von Paris, dem Königlichen Secretaire und allen anderen, von deren Einverständnis meine Versuche abhingen, schilderten wir, was wir vorhatten. Ein wenig verstört, aber überzeugt, daß mit den Körpern zugleich


  die Seelen gerettet werden würden, willigten sie ein und erteilten ihr Placet.


  Zur dritten Stunde an einem frühen Sommertag versammelten sich die Geladenen, dazu viele Studenten, in dem frisch geweißten, hellen Saal, dessen Sitze erneuert waren. Ein Podium, fünf Ellen hoch, schloß die Kopfwand ab. “Darauf standen schwarzlackierte, riesige Holzbretter, auf denen mit gefärbter, zu Stangen gepreßter Kreide geschrieben und gezeichnet werden konnte. Auf einem zweiten Podest fanden die Besucher seltsam erscheinende Gegenstände, Modelle und Behälter.


  In weichen Stiefeln, eng anliegender Hose, breitem Gürtel mit kostbarer Schließe und seidenem, weißem Hemd ging ich umher, begrüßte die Gäste, erklärte einige Versuchsanordnungen und verteilte Papier und Schreibzeug von bester Qualität.


  Monique saß in der ersten Reihe, Riancor überwachte die Bühne und beantwortete wie ich zahllose Fragen. An der Tür war ein Verzeichnis der ersten fünfzehn Vorlesungen angeschlagen.


  Ich nickte Riancor zu.


  Die Vorlesung begann, indem Musik unsichtbarer Spieler erklang. (Über klug versteckte Gleiterlautsprecher spielten wir ein Band, das rhythmische und laute Klänge aus Firenze wiedergab.) Staunen und Ratlosigkeit breiteten sich in den Reihen aus. Ich ging gemessenen Schrittes zum Vorlesepult, hob die Hand, und die Klänge wurden leiser und hörten schließlich auf. Ich fing zu reden an.


  „Wir treffen uns heute, um herauszufinden, wie jeder Mensch sein Leben verlängern, verbessern und schöner machen kann. Jeder. Vom Bettler bis zum König, vom Bauer bis zum Bischof. Ich frage Euch: Wer von Euch hat im vergangenen Jahr einen Angehörigen an die furchtbare Seuche verloren? Er hebe den Arm.”


  Mindestens drei Viertel der Anwesenden hoben die Arme. Keiner von ihnen wußte, wohin meine Worte führen mochten. Sie waren verunsichert, und als nun Rico


  56 unseren Patienten hereinbrachte, murmelten alle erstaunt auf. Charlot, der nur ein winziges Hüfttuch trug und unter dem Einfluß des Psychostrahlers stand, kam bis zur Mitte des Podiums. Sein Anblick rief Entsetzen hervor.


  Der unförmige, schwärende Koloß blieb an der Vorderkante stehen und erklärte mit gebrochener Stimme:


  „Ich bin Charlot. Jeder nennt mich Shaluq. Ich bin dem Tode näher als dem Leben. Jeder Fingerbreit von meinem Körper schmerzt; ich bin müde und weiß nicht, was ich tun soll. Nichts freut mich, ich habe das Lachen verlernt. Der Chevalier und sein Freund sagen, daß sie mich heilen. Ich glaube es ihnen nicht. Niemand kann das.”


  Er weinte, über das stachelige Gesicht liefen Tränen. Sein Haar war verfilzt, und die Zahnruinen, gelb und schwarz, verströmten einen abstoßenden Geruch. Eiter sickerte aus den verschorften Wunden, und die Beine drohten unter dem Körper voller Fettwülste und roter, nässender Stellen wegzuknicken.


  „Dieser Mann”, sagte ich und deutete auf Charlot, der mit hängenden Schultern hinaus schlurfte, „wird am Ende unserer Vorträge sich gänzlich verändert haben. Zwar wird er uns nicht gerade jung und schlank wie ein Knabe verlassen, aber als kraftstrotzender, fünfunddrei-ßigjähriger Mensch, der er ist - und viel fröhlicher als heute.”


  „Niemand glaubt das!” rief ein Medicus in der zweiten Reihe. Ich grinste ihn an und erklärte:


  „Wir fangen an und zeigen Euch, wie Salben hergestellt werden, die diesem Armen helfen, wohlriechende Seife, die seine Haut verschönern. Und wie wir ihn betreuen und heilen, kann jedermann sehen, wenn er in den Garten der Universität geht. Davon später. Zuerst aber will ich Euch allen zeigen, woher die Pest - und viele andere tödliche Krankheiten — stammen. Ich darf Euch bitten?”


  In einem Glaskasten lag eine festgeklemmte Ratte. Die Linsen eines sehr einfachen Geräts, das stark vergrößernd wirkte, ein Mikroskop also, richtete sich auf das


  Tier. Viele Kerzen, dahinter kleine Spiegel und gekrümmte Reflektoren, richteten grelles Licht von allen Seiten in den winzigen Kasten. Ich bat nacheinander ein Dutzend Zuhörer auf das Podium. Sie warfen einen Blick in den Tubus und fuhren erschrocken zurück.


  (Für Riancor war es einfach, Linsengröße, Abstände und Schliff zu berechnen. Das Mikroskop vergrößerte mehr als zweihundertfach. Die Gelehrten sahen ein schreckliches Fabeltier, sie dachten an einen Drachen oder an den Satan. In der Tat wirkte der Rattenfloh bedrohlich und war von abgrundtiefer Häßlichkeit.)


  „Das ist der Pestfloh”, sagte ich. „Noch lebt er warm und zufrieden im Fell der Ratte. Sie ist das eigentliche Übel. Der Floh wartet, bis die Ratte der Pest erlegen ist. Dann springt der Floh zum Menschen, sticht ihn — Ihr habt seinen furchtbaren Stachel gesehen -, und der Atem der Pest ist in uns. In Euch, Magister, ebenso wie in mir oder der schönen jungen Frau.”


  Nacheinander kamen die Eingeladenen und drehten zögernd an den gezahnten Rädern der Verstellmechanismen. Ich tötete die Ratte durch ein Gas und führte vor, wie die Flöhe im Glaskasten umhersprangen und sich im Stroh und Stoff verbargen, die in einer Ecke befestigt waren. Auf den Tafeln schrieb Riancor Merksätze auf und fertigte einfache Zeichnungen an. Viele Fragen wurden in den Saal gerufen; ich versprach, sie alle im Lauf der Vorlesungen zu beantworten. Viele „Schüler” schrieben mit und zeichneten ab, was ihnen Riancor und ich vorführten.


  Diese erste Stunde endete damit, daß wohl viele im Saal begriffen, daß überall dort, wo Schmutz und verrottende Materialien lagen, sich die schädlichen Insekten verbargen. Flöhe, Wanzen, Mücken und Schmeißfliegen. Betten, Kleiderkammern und, natürlich, die Kleidung, die sie am Leib trugen: In Pestzeiten waren es tödliche Winkel. Ich bat die ziemlich ratlosen Zuhörer, im Garten zu verweilen und anzusehen, was mit Charlot geschah.


  Wir räumten einen Teil der Geräte in die Schränke, verschlossen sie, und ich erklärte einem Handwerker und Brillenmacher, wie das Mikroskop herzustellen war. Er versprach, einen Nachbau zu versuchen und schon heute damit anzufangen.


  Drei Klosterbrüder und eine in Heilkunde erfahrene ältere Frau kümmerten sich um Charlot.


  Die Räume, in denen er lebte, waren einfach, aber sauber. Er befand sich noch immer unter dem Einfluß eines gering dosierten Psychofelds und tat gehorsam, was man ihm auftrug.


  Sein Haar wurde gewaschen und kurz geschoren. Mit mildem Schaum und scharfem Messer rasierte man ihn. Ein heißes Bad, vermischt mit einem Kräutersud, reinigte seine Haut. Dann wurde auf die Wunden, Schnitte, Beulen, Entzündungen und eiternden Stellen eine dünne Salbe aufgetragen. Man wickelte Charlot in weiße Tücher und schleppte ihn mit großer Mühe auf ein Bett, das keine Matratze aus Leinen, Rupfen und Stroh enthielt.


  „Seine Lumpen haben wir verbrannt”, erklärte ich. „Und in drei Tagen werdet ihr alle die Rezeptur jener Salbe kennenlernen.”


  Schon diese erste Vorlesung war für Paris eine Sensation. Die Gerüchte wucherten. Die Menschen am Hof kannten kein anderes Gesprächsthema mehr. In den folgenden Tagen kamen viele wirklich interessierte Männer zu uns und stellten Fragen. Das Durcheinander im Haus von Blaise Monluc wurde zu groß, und wir zogen um nach St. Germain des Pres.


  Ein langer, arbeitsreicher Sommer begann für uns.


  Wir lehrten die Seifensieder und Wachszieher, aus Blütenblättern, Wurzeln und Krautern Auszüge herzustellen, indem sie Alkohol verwendeten, Pressen und andere Verfahren anwandten, um aus der verachteten Seife einen Luxusartikel zu machen.


  Heilkräuter waren die Bestandteile von Tinkturen und Salben, die von den Gehilfen der Mediziner gemischt werden konnten. Wir achteten darauf, nur Bestandteile


  zu verwenden, die nahe der Stadt vorkamen, und Verfahren, die praktisch jedermann nach kurzer Übung beherrschte.


  Charlot hungerte - nicht ganz freiwillig -, aber er erhielt gesundes Essen. Er lebte vor den Augen der Öffentlichkeit. Schon nach einigen Tagen hatten sich die ärgsten Wunden geschlossen. Mittlerweile begann er, wenn auch kraftlos, das Kaminholz für die Universität zu hacken.


  In einzelnen Schritten führten wir vor, wie ein Abwasserkanal entstand, wie eine Versitzgrube funktionierte und auf welch einfache Weise jede Hausfrau und jede Magd die Räume sauber halten konnte. In dieser Zeit schien sich fast jedermann vor Wasser und Seife zu fürchten, und die prächtigen Kleider stanken nach kaltem Schweiß oder wahllos angewandten Duftwässern.


  Einen auffallenden Vorteil entdeckten wir rasch:


  Catherina von Medici hatte ihren „buon gusto” und eine Schar italienischer Köche mitgebracht. Inzwischen bildeten diese Meister der Pfanne und des Tiegels Schüler aus, die ihrerseits Gasthäuser, Schenken und Speiselokale gründeten. Die barbarische Küche der Franzosen wurde immer leichter, wohlschmeckender und raffinierter. Leider auch teurer.


  Der König erließ, immerhin, einen Befehl, wonach man den Armen Geld geben sollte, wenn sie die Straßen reinigten. Tatsächlich kehrte man riesige Mengen Schutt und Dreck zusammen und brachte es aus den Mauern hinaus, wo alles verbrannt oder in große Gruben geworfen wurde.


  Ärgerlich sagte ich: „Paris besteht aus fünfzigtausend Schauspielern. Die schlechtesten von ihnen bekleiden wichtige Ämter.”


  „Immerhin gehörst du dazu”, erwiderte Monique. „Und Riancor auch.”


  Wir fühlten uns in der Vorstadt weitaus wohler als zwischen den Mauern. In der Werkstatt arbeiteten wir


  60 emsig an vielen einfachen Geräten. Mittlerweile erhielten wir tagein, tagaus Besuch von Handwerkern, die unseren Rat brauchten.


  „Sogar Nostradamus”, knurrte ich. Der Gleiter war ferngesteuert im Garten gelandet und hatte Nachschub gebracht. Unser Anwesen hob sich strahlend und in perfekter Sauberkeit von der Umgebung ab. Auf unsere Kosten hatten wir den Dorfplatz mit einem Abfluß versehen und pflastern lassen. Die Männer beherrschten ihren Beruf, Material war nicht teuer, und trotzdem galt ein solcher sauberer, baumumstandener Platz als Sensation, deretwegen die Leute aus der Stadt kamen.


  „Ausgerechnet! Er intrigiert bei Catharinas Ratgebern! ” sagte ich und lachte wütend. „Wie gut, daß wir die richtigen Leute bestochen haben.”


  An buchstäblich jeder Stelle, an der die wenig berührte Natur sich ausbreitete oder der Mensch auf behutsamgestalterische Weise eingegriffen hatte, lag das Land unter der Sommersonne gesund, freundlich und schön da. Viele unserer kleinen „Erfindungen” hatten sich weit herumgesprochen - der ungehinderte Handel transportierte Ideen in alle Richtungen der Windrose. Und jeder Handwerker, der es geschafft hatte (mit Hilfe unserer Beratung, Verfahren, Rezepturen oder bestimmter Hilfsgeräte), etwas Eigenständiges herzustellen, verdiente reichlich. Es gab genug Begüterte, die alles kauften, wenn es nur der herrschenden Mode entsprach oder eine Neuigkeit bedeutete.


  „Greise streiten gerne”, warf Riancor ein, „damit man glauben soll, sie seien noch nicht so alt. Gilt zumindest für Magister Michael.”


  „Sicherlich auch für mich”, gab ich zu. „Bist du fertig? Haben wir alles?”


  „Wir können losreiten.”


  Das Ende der Vorlesungsreihe war bereits zu sehen. Noch ein Dutzend Tage würden wir Gelehrte und Neugierige, den Adel und die Kleriker, Handwerker und Hofbeamte von Fortschritt und Vernunft zu überzeugen


  versuchen. Eine gewaltige Menge Papier war beschrieben worden. Ich hatte mittlerweile Schwierigkeiten, jedesmal von neuem die Aufmerksamkeit derer zu wecken, die meine Vorträge als Mittel zur amüsanten Zerstreuung betrachteten. Wir übergaben die Zügel der Pferde dem Universitätspedell und besuchten Charlot. Er war fast nicht wiederzuerkennen.


  Er winkte von seinem Hackklotz aus und spaltete mit einem wuchtigen Hieb einen Kloben.


  „Es ist ein Vergnügen”, sagte ich, „dich anzusehen. Die Frauen werden sich um dich prügeln, wenn wir fertig sind.”


  „Sie stehen schon jetzt am Fenster”, sagte er mit breitem Grinsen.


  Die Krätze seines Kopfes, der Finger und Zehen war verschwunden. Er hatte viel Fett verloren und durch Muskeln ersetzt. Die Sonne bräunte seine Haut, und die Narben der Wunden verschmolzen mit dem umgebenden Gewebe. Das Haar glänzte und war nachgewachsen, der Oberlippenbart entwickelte zwei kecke Spitzen. Charlot bewegte sich schneller, und sein lückenhaftes Gebiß zeigte das Weiß häufiger Versuche mit Schlämmkreide und der Bürste.


  „Die Leute vom Hof, die Ärzte - sie glauben dir?”


  „Sie fragen mehr, als ich antworten kann.”


  „Spricht jemand von einem unbegreiflichen Wunder?”


  „Nein, Herr. Sie haben dasselbe gesehen wie ich. Von Tag zu Tag ging es mir besser. Ich weiß nicht mehr, wie ich es ausgehalten habe - früher!”


  „Noch ist es nicht vorbei.”


  „Das tut nichts zur Sache. Ich werde tun, was Ihr mir geraten habt. Dann lebe ich lange und gesund.”


  „Ich wünschte, ich könnte dir jedes Wort glauben”, murmelte ich, lächelte ihm zu und war, alles in allem, recht zufrieden. Ohne daß ich etwas gesagt hätte, kehrten in Teilen der weitläufigen Universitätsgebäude mehr Sauberkeit und Helligkeit ein. Der erste Abwasserkanal war ausgehoben worden; nun arbeiteten Handwerker
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  Heute wollte ich über den Sinn von Straßen, Plätzen und das ungesunde Leben in zu engen und zu dicht stehenden Häusern sprechen. In bedächtiger Ruhe bauten wir unsere Modelle auf und fertigten die Zeichnungen an. Wenn nur ein Drittel von alledem nicht vergessen und womöglich angewendet wurden, dann war unser Aufenthalt schon jetzt ein Erfolg, von dem ich nur hatte träumen können.


  Frankreichs König zog ständig wachsende Steuern aus dem Land. Seit vor sechs Jahren sowohl Spanien als auch unser Gastland zahlungsunfähig geworden waren, war auch heute wieder der Wohlstand bedroht. Wegen ihres Glaubens bekämpfte die Krone die Hugenotten. Die Zünfte, mächtig durch das Monopol spezialisierter Handwerke, wurden ebenso besteuert wie die armen Bauern. Wenigstens in unserer nächsten Umgebung konnten wir helfen, daß der Boden mehr trug und das Vieh gesund blieb. Johann und Jakob Fugger hielten die Handelswege frei und kontrollierten den Handel und die Herstellung von Tuchen, Schmuck, Pelzen, Seide und Samt, Gewürzen und - Schießpulver samt Waffen. Jeder Krieg wurde teurer von Tag zu Tag. Ich verwarf die Hoffnung, daß Verschuldung und Zahlungsunfähigkeit die Mächtigen von Kirche und Krone daran hindern würden, gegeneinander zu kämpfen.


  Das Gewitter war nach Osten weitergezogen und schüttete jetzt seine Schlagregen, vermischt mit Blitzen, Sturmböen und dem gigantischen Schmettern des Donners über Paris aus. Hier fiel nur noch ein milder Regen. Es war wunderbar kühl geworden; es roch nach sonnen-durchglühter Landschaft, deren Düfte sich mit dem feuchten Hauch verbanden und zwischen den Bäumen und Häusern hindurchzogen. Nicht ein Stäubchen war in der Luft. Die Kerzen flackerten, das Kaminfeuer war


  heruntergebrannt, und unter den mächtigen Balken, den knackenden Brettern der Dachverschalung, auf dem riesigen handgewebten Teppich über dem warmen Kachelboden saßen wir um den niedrigen Tisch. In einfachen Glaspokalen voller Bläschen und bizarrer Einschüsse brach sich das Licht im tief dunklen Wein. In Riancors Glas befand sich ein Fingerbreit Wein, an dem er immer wieder mit verzückter Miene roch.


  Ich nahm einen kräftigen Schluck, spürte das edle Getränk auf Lippen und Zunge, betrachtete Moniques schönes Gesicht, ihren Hals und ihre bloßen Schultern, schließlich sagte ich nachdenklich:


  „Bald ist Erntezeit. Ich sehe wenig Sinn darin, unseren Aufenthalt über Gebühr und sinnlos lange auszudehnen.”


  „Wann?” fragte Monique schläfrig. Das grelle Weiß der Wände verschmolz mit dem Braun und den farbigen Intarsien der Möbelstücke. Schatten zitterten über die vergoldeten Rahmen der Bilder, die einmal unermeßlich wertvoll werden konnten.


  „Ich weiß es nicht. Es mag sein, daß wir Freude finden an einem Ritt durch den Herbst nach Beauvallon.”


  Die tägliche Arbeit hielt uns davon ab, jeden Bericht einer jeden Spionsonde anzusehen und zu verarbeiten. Riancor hatte die Kanäle zu unseren Antennen geschaltet; schliefen wir, gab es genügend Zeit, die Geschichte einer Welt grob zu dokumentieren, die in ständigem Wandel begriffen war. Von weitem hörten wir Hufschlag. Jemand ritt in einem nachlässigen Kantergalopp.


  „Das Jahrhundert der Städte ist noch nicht gekommen”, bemerkte Riancor. „Es sind Steinhaufen mit lückenhafter Organisation. Ein Wunder, daß sie überlebensfähig sind.”


  „Die Menschen sind die Stadt. Sie sind in einem Maß belastbar, über dessen erstaunliche Größe jeder staunt, der es erlebt. Ich weiß, wovon ich rede, mein weißhaariger Freund”, sprach Monique nachdenklich und langsam. „Denn ich erinnere mich deutlich, wie mein Leben


  64 verlief, ehe du mich halbtot aus dem Gebüsch hervorgezerrt hast.”


  Sie war die einzige, die keine Maske trug: Ihr unkomplizierter Charakter verarbeitete Paris ebenso wie die Kuppel unter den Wellen, sie wurde mit dem Grauen von Kampf und Krieg ebenso fertig wie mit der absoluten Entspannung am Strand unserer unbewohnten Insel im Ozean der Ruhe, dem Mare pacificum. Der Huf schlag war lauter geworden, das Tier fiel in Trab.


  „Winter in Le Sagittaire?” fragte ich und winkte Riancor. Er schenkte die Gläser voll und stellte einen leeren Pokal vor einen der leeren Sessel aus Holz, Leder und lohfarbenem Fell. Bedächtig legte er einige dünne Scheite in die Glut. Winzige Flämmchen züngelten hoch.


  „Gern. Warum nicht?”


  „Einverstanden”, sagte ich. „Du rittst vor einigen Tagen mit dem Troß der Königin, Monique. Was weiß sie zu sagen?”


  „Wie ich erfuhr, wünscht sie sich mehr Untertanen wie uns. Wir belasten die Kasse des Hofes nicht, sondern mehren den Reichtum von Stadt und Land, indem wir dadurch, daß besser verdienende Handwerker und Zünfte mehr Abgaben zahlen können, die Menge des Geldes vergrößern.”


  „Für den Ankauf von Waffen, versteht sich, und zum Bezahlen von unproduktiven Höflingen.”


  Ich lachte.


  „Denke daran, Riancor, daß mittlerweile selbst die Hundefänger in der Stadt zu reichen Bürgern geworden sind. Sie verkaufen die Kadaver, damit man aus ihnen Fett für die Seife kocht, die gegen Podagra hilft. O ihr Hunde, schlafraubende Beller und Kläffer in den Nächten! Wenigstens in Paris führt man euch einem guten Zweck zu.”


  Das Pferd des unbekannten Reiters wieherte. Der Hufschlag hielt an. Arcon Riancor stand auf und öffnete die Tür. Er ließ die getarnte Fackel aufflammen und rief:


  „Hier geht es herein. Du wurdest erwartet, aber heute haben wir nicht mit dir gerechnet.”


  Blaise Monluc stürmte herein, warf die Kapuze des Reitermantels zurück, zog den Mantel von den Schultern und rannte auf Monique zu. Sie sprang auf und umarmte ihn. Er schwenkte sie viermal im Kreis, küßte ihre Wangen und brummte unverständliches Zeug. Dann setzte er sie ab, packte meine Hände und schlug mir auf die Schultern, daß es schmerzte.


  „Ich habe überlebt!” schrie er, sah sich wild um und rief mit wippenden weißen Schnurrbartspitzen: „Wein! Weiber! Musik!”


  „Die Damen hättest du besser selbst mitgebracht, nächtlicher Reiter”, sagte ich. „Sei gegrüßt! Seit wann bist du in der Stadt?”


  „Seit dem frühen Abend. Ich weiß alles - natürlich weiß ich nichts. Es tut so verdammt gut, euch wieder zu sehen. Du bist schöner geworden, mein feuerhaariges Herzblut! Und du, Atlan-Car? Du blickst so grämlich drein wie immer. Und dein Milchbruder steht da, unerschütterlich — mir ist, als wäre ich in dem Schlößchen.”


  „Dein Blut kocht”, sagte ich. „Lösche es mit dem Wein, den Riancor schon eingeschüttet hat.”


  Die Gläser klangen wie Metall, wie kleine Glocken. Eine frische Narbe zog sich vom Ohr Monlucs bis zum Mundwinkel. Unser Freund war hager geworden, tiefbraun gebrannt, und er roch nach Leder, Pferd und, wie mir schien, nach Feldlager und Pulverdampf. Er warf sich in den knarrenden Sessel, streckte die Beine in den nassen Reiterstiefeln lang aus und hob das Glas in die Höhe. Es war leer.


  „Boten, Briefe, Nachrichten - alles unbrauchbar. Ich weiß seit einem Mond, daß ihr in der Stadt seid. Und eben erfuhr ich, seit welchem Tag. Ihr werft lange Schatten, Freunde.”


  „Daran solltest du gewöhnt sein. Hunger? Schläfst du


  hier? Soll ich die Mägde wecken, die tagsüber hier helfen und kochen?”


  „Alles beantworte ich mit ja!”


  „Eines nach dem anderen. Störe unseren Frieden nicht”, beschwichtigte ihn Monique und setzte sich, ehe sie in die dunkle Küche ging, kurz auf sein rundes Knie. „Ich freue mich am meisten, daß du nur leicht verschrammt aus den Kämpfen zurückkommst. War es schlimm?”


  Wir wußten aus seinen langen, gescheiten Erzählungen, daß er kämpfte wie ein Rasender. Gleichzeitig haßte er das verfluchte Handwerk des Krieges, wie er sich ausdrückte. Seine Möglichkeit zu überleben und nicht wahnsinnig zu werden: Er tötete rasch und versuchte, niemanden leiden zu lassen. Wenn ich sage, daß er eine Gestalt dieser Zeit war, so hört sich das wenig klug an. Aber wie sollte man einen Heerführer bezeichnen, der zugleich Krieger, Humanist und Aufgeklärter war, gläubig und skeptisch, erfahren und, ging es um etwas Neues, neugierig wie ein aufgewecktes Kind? Kurzum, er war unser Freund. Nur das zählte.


  „Endlich weißt du, welchen Wein du kaufen mußt!” Er grinste mich an. „Wie gefällt dir meine Stadt?”


  Ich winkte ab. „Es gibt nichts Grauenvolleres als die Fremdheit derer, die sich gut kennen. Meine Arbeit bestand bis eben darin, drüben, in der Stadt, anderen zu erklären, was wir selbst nicht verstanden haben.”


  „Man wird euch Denkmäler errichten!”


  „Es sind ständige Erinnerungen daran, was das Volk meist gern vergessen möchte”, wich ich aus. „Alles in allem sind wir zufrieden. Möglicherweise ist dir nicht entgangen, daß sich dein Haus ein wenig verändert hat.”


  Er trank, als sei er durch eine Wüste geritten. Seine Freude war echt, riesengroß und ansteckend wie die Seuche, über die wir gesprochen hatten.


  „Ich dachte zuerst, ich stehe im Hof von Sagittaire!” dröhnte er. „Im Ernst… unendlichen Dank! Man berichtete mir, was ihr alles getan habt. Meine Freunde!


  Seid verdammt! Es ist unendlich gut, daß es euch gibt. Hierher mit den Würsten, mein Rotfüchslein!”


  Wir kannten ihn auch ganz anders. Aber jetzt galoppierte seine Freude mit ihm über den Acker gesellschaftlicher Konventionen. Er fühlte sich geborgen und besser als in seinem eigenen Haus.


  Über das Essen fiel er her wie ein ausgehungerter Wolf im strengen Winter. Dann rülpste er anerkennend, leerte den Pokal und sah uns der Reihe nach völlig ernst mit seinen strahlenden blauen Augen an.


  „Natürlich war es furchtbar”, begann er mit veränderter Stimme. „Wir haben gehaust wie betrunkene Schlächter. Und warum? Weil irgendwann ein Deutscher die Bibel übersetzt und sich eigene Gedanken gemacht hat. Es wurde viel gestorben in diesem Sommer, Atlan-Car. Und niemand starb gern.”


  Wir schwiegen. Schließlich murmelte er:


  „Ein gutes Gedächtnis ist ein Fluch; nur sieht er einem Segen ähnlich.”


  „Wem, o Freund”, sagte ich melancholisch, „sagst du das? Wenn der Teufel uns in Verwirrung bringen will, bedient er sich dazu der Idealisten.” .


  Riancor zauberte Musik aus verborgenen Quellen. Blaise kannte uns und staunte längst nicht mehr über Vorkommnisse, die er nicht verstand. Vom Lärm, dem Gläserklirren und unserem Gelächter angelockt, erschienen die Mädchen aus den umliegenden Gehöften, die uns halfen und die von Monique in die Grundregeln eines weniger primitiven Lebens eingeweiht worden waren, als dem, das sie führen mußten. Mit dem untrüglichen Blick des geübten Artilleristen fand Blaise die Hübscheste heraus, und Monique bat die anderen, unserem Freund ein Zimmer zu richten.


  Die Nacht schritt fort. Fledermäuse huschten umher. Die ersten Grillen wagten die Kadenzen eines gedämpften Konzerts. Schwer und lastend roch der Mohn, und in den Ställen regte sich das Vieh. Das Feuer war herunterge-


  68 brannt. Erschöpft und glücklich lagen Monique und ich auf den kühlen Laken. Eine Kerze brannte hinter den Weinpokalen. Das Zimmer war in tiefrote Glut getaucht. Vom anderen Ende des Hauses hörten wir das Gelächter Monlucs und seiner Freundin für eine Nacht. Aus Gründen, die sich meiner Vorstellung entzogen, fühlte ich tief in meinem Innern eine stechende Unruhe. Als ob ein Verhängnis, ein unsichtbarer Gegner unser aller Leben bedrohte. Meine Hand umfaßte den Zellschwingungsaktivator, und während ich langsam einschlief, lauschte ich auf Geräusche, die von außerhalb kommen mochten und nur eine Bedeutung hatten: Tödliche Drohung.


  Offensichtlich hatte schon die Zeit der spätsommerlichen Jagden angefangen. Das Auditorium war halbleer. Ich blickte in Gesichter, die mir inzwischen längst vertraut waren. Heute sprach ich vor meinem besten Publikum seit Beginn der Vorlesungen - bis auf Michael de Notre Dame saßen nur Zunft-Handwerker und alle jene vor dem Podium, die begierig auf jedes Wort warteten und das neue Wissen umsetzen wollten und konnten.


  Ich gab Riancor das verabredete Zeichen. In einer Tonkulisse von Lauten des Frühlings, gleichgearteter Musik, im hellsten Licht des Nachmittags, als Mittelpunkt von weniger als hundert Studenten, kam Charlot oder Shaluq herein.


  Tiefbraun gebrannt, strotzend vor Muskeln und Gesundheit, mit lockigem Haar, gesträubtem Schnurrbart und ansteckendem Lächeln, nackt und kraftvoll, ohne Beeinflussung durch Psychostrahler, ein Bild seiner selbst, wie er vor mehr als zwanzig Jahren ausgesehen hatte, hob der ehemalige Bettlerkönig die Arme.


  „Die lange Reihe der Vorträge, in denen ich euch zu schildern versuchte, was in unserer fernen Heimat längst bekannt ist, endet in ein paar Tagen”, sagte ich. „Einen Beweis, daß mit geringen Mitteln unendlich viel erreicht werden kann, seht ihr vor euch. Richtet die Fragen an


  Charlot, den stolzen und nunmehr gesunden Bürger dieser Stadt. Für sein Leben hätte im Frühling niemand auch nur einen Sou ausgegeben.”


  Charlot setzte sich an die Kante des Podiums. Fragen stürmten auf ihn ein. Er beantwortete jede einzelne in seiner bedächtigen, oftmals pfiffigen Art. Er ließ den Eindruck, als habe so etwas wie eine Wunderheilung stattgefunden, nicht ein Augenzwinkern lang aufkommen.


  „Ich würde lügen”, fuhr ich nachdrücklich fort, „wenn ich Euch weiszumachen versuchte, daß in unserer Heimat jedermann solche erstaunlichen Wandlungen am eigenen Leib erlebt - aber wir alle achten ständig darauf, daß keine Seuche uns etwas anhaben kann. Unsere Häuser sind so sauber wie unsere Kleider, die Straßen kennen keinen Unrat, und dadurch, daß wir die Körper ebenso rein halten wie unsere schönen Gedanken, gibt’s kaum Schwären und eiternde Wunden.”


  Die letzte Bemerkung rief gedämpfte Heiterkeit hervor. Weder Monique noch Riancor oder ich hatten den Eindruck, daß das Maß körperlicher Reinlichkeit bei Hofe sonderlich zugenommen hatte.


  Noch immer beantwortete Charlot die neugierigen Fragen. Riancor erklärte einem anderen Teil der Versammlung, wie ein Pulver herzustellen sei, das Ungeziefer vernichtete, indem man das Material versprühte, in Wasser auflöste oder auf Holzkohle in geschlossenen, aber menschenleeren Räumen verbrannte. Es war billig und ohne Schwierigkeiten von jedermann zu mischen und anzuwenden, der bis fünfzehn zählen konnte.


  „Ihr werdet Euch fragen, Messieurs, warum wir immer wieder Ordnung und Reinlichkeit fordern, warum wir eine Philosophie von Warmwasser und Seife betreiben. Die Antwort ist einfach: Keiner von uns will an einer vermeidbaren Krankheit sterben. Unfälle, Tod in der Schlacht, Herzschlag im Bett der Geliebten… das nehmen wir hin.


  Aber in jedem anderen Fall versuchen wir, unser Leben


  70 so gesund, angenehm und vergnüglich wie nur irgend denkbar zu gestalten. Auch unser Volk ist gläubig und denkt an das Leben nach dem Tode. Aber die lange Zeit davor nehmen wir ernst. Deswegen erfanden wir so viele nützliche Geräte und Maschinen, Pulver und Salben, Kanäle und unzähliges andere. Wir haben Euch vieles gezeigt - nehmt es an, lehnt es ab, aber erinnert Euch an die freigebigen Fremden, wenn wieder jeder Dritte an der Seuche sterben muß.”


  Riancor hatte unter einem halb mannsgroßen, buntbemalten Hohlkörper ein Feuerchen entfacht. Das Gebilde aus dünnen Gerten und ölgetränktem Papier glich einer Birne, die umgedreht und gekappt worden war. An hauchdünnen Drähten hing eine Gondel, in der mehrere kurze Kerzen brannten. Sie erhitzten die Luft, die den Ballon hob und langsam bis zur Decke schweben ließ. Unter den Klängen einer fremdartigen Musik erklärte Riancor mit überlauter Stimme:


  „Und auch in diesem Spielzeug steckt ein deutlicher Nutzen. Vergrößert dieses Gefährt, das dem Vogel gleich ist, setzt Euch in die Gondel, und es wird der Anfang eines langen, faszinierenden Vorstoßes in das Reich der Wolken sein, und jeder, der es erlebte, wird wissen, daß er den Gestirnen niemals näher sein kann.”


  Der Ballon tänzelte in einem leichten Luftzug hin und her, näherte sich dem Gebälk und sank wieder herunter, schwebte in den Saal hinein und stieß mehrere Male an die Decke.


  Entgeistert starrten die Zuschauer diesem unbegreiflichen Vorgang und dessen lautlosen Mittelpunkt hinterher. Schweigen und überraschte Ausrufe lösten einander ab. Verwirrt stolperte Charlot zurück zu Riancor, der ihn in das Gartenhäuschen brachte und mit einer Anzahl Münzen belohnte.


  Ich wartete und tat, was ich meist zu tun hatte: Ich beantwortete Fragen, so gut es ging, und ohne allzusehr mit den herrschenden Vorstellungen der Moral und der Gesetze und des Glaubens zu kollidieren, der auf


  seltsame Art gedeutet, mißdeutet und, in Fällen, die wir gut genug kannten, mißbraucht wurde. Aber er galt und war Stütze für die einen, Grund für andere, sich gegenseitig umzubringen.


  „Wir sehen uns wieder in vier Tagen”, schloß ich. „Hoffentlich erlebe ich es noch, wenn einer von euch in der Gondel sitzt und die Stadt von hoch oben mit den Augen des Falken sieht.”


  Daran glaubst du tatsächlich?


  „Schwerlich”, murmelte ich und beantwortete so die sarkastisch betonte Frage des Logiksektors. Der farbige Heißluftballon sank senkrecht abwärts, und die letzte Kerzenflamme ertrank im Wachs.


  Ich zuckte die Schultern und begann, meine Ausrüstung wegzuräumen.


  Plötzlich freute ich mich wieder auf die Abende mit Blaise Monluc und den Winter in Beauvallon.


  


  6.


  Wir hatten, obwohl Nostradamus nichts unversucht ließ, unsere Arbeit zu stören oder lächerlich zu machen, alles getan. Jeder fähige Gelehrte, Handwerker oder Baumeister konnte unzählige Lehren aus den buchstäblich zahllosen Anregungen und Vorschlägen ziehen. Unser Gepäck war verladen; in den schwarzen Nächten folgte uns der Gleiter. Wir ritten zusammen mit Blaise und seiner Truppe nach Süden. Die Soldaten gingen in ein Winterquartier. In ihrem sicheren Schutz trabten wir durch die sterbende Landschaft des späten Herbstes. Die Luft war wunderbar frisch und klar, in manchen Nächten überzog schon leichter Frost das Land. Mit jedem Tag näherten wir uns den versteckten Hochtälern von Beau-vallon und Le Sagittaire ein wenig mehr.


  Hinter den Dreifachreihen der Reiterei, in einer dünnen Staubwolke, mahlten die Felgen der Troßwagen, der langläufigen Geschütze und der Gefährte, auf denen


  Pulver und Kugeln in dicken Strohgebinden verstaut waren. Weit voraus trabten etliche Kundschafter - wir ritten an der Spitze des Zuges und unterhielten uns, so gut und fröhlich es ging. Der Organismus des riesigen Steinhaufens, der Miasmen und Krankheiten ausdünstete und nach Salpeter roch, lag weit hinter uns.


  „Auf keinen Fall kann ich lange bei euch bleiben”, rief Blaise zu Monique hinüber. „Man wird Boten schicken, wenn ich gebraucht werde.”


  „Jeder Tag mit dir ist ein Gewinn!” dröhnte ich. „Und jeder Hugenotte oder Papist, der nicht totgeschossen wird, ist ein noch größerer.”


  Er winkte ab.


  „Ich habe schon so viele ebenbürtige Gegner überlebt! Und ich entdeckte, daß sie mir alle fehlen.”


  „Derlei Gespräche führen wir später: bei Wein, Kaminfeuer und des Nachts.”


  Inzwischen waren wir wieder mit unseren Masken verschmolzen. Es gab keinen Unterschied mehr zwischen der Rolle, die wir uns aufgezwungen hatten, und uns selbst. Ein Zustand, der ebenso angenehm wie gefährlich war, denn er veränderte uns. In der Geborgenheit des Schlößchens würden wir wieder subtile Unterschiede treffen können. Riancors Spionsonden lieferten aus dem Gebiet unserer Schutzbefohlenen nur positive Bilder. Wieder kamen wir an eine Wegkreuzung und wandten uns nach Südost.


  „Noch drei Tage, schätze ich!” rief Riancor. Ich war auf dieselbe Zeit gekommen.


  Für uns drei war es eine Erleichterung, die dreimal hunderttausend Bewohner einer Stadt weit hinter uns gelassen zu haben, die sich nur den Anschein gab, die Klugheit und Erfahrung Fremder zu benötigen, Paris war nur ein Beispiel für ungezählte Städte dieser Art. Trotzdem konnten wir sicher sein, daß ein bestimmter Prozentsatz der Denkanstöße weiterverwendet werden würde. Darüber sprachen wir, als wir schließlich in einer Gruppe von sieben Reitern über die gewundenen, schma-


  len Straßen nach Beauvallon trabten. Blaise hatte uns auf seine rauhe Art getröstet und aufgemuntert.


  Die Sonne war scheinbar im Nebel festgehalten worden. Ohne anzuhalten, zeigte ich auf den Wald, hinter dem die ärmlichen Fahnen aus rauchenden Kaminen aufstiegen.


  „Schnee liegt in der Luft.”


  „Das ist eine gute Nachricht. Schneit es, wird nicht gekämpft. Keine Gefechte, kein Blaise.”


  Obwohl ringsum die traurige Schönheit aus Weiß, Grau und Schwarz herrschte, waren unsere Gespräche bis zu dem Augenblick fröhlich und laut, an dem wir auf den halb zugewachsenen Waldweg hinunterritten, der das Dorf vor den Blicken der meisten Neugierigen verbarg. Der Hufschlag klang weicher, obwohl die Erdschicht der Fahrrillen dünn wie eine abgegriffene Münze geworden war.


  Riancor beugte sich vor, gab dem Schecken die Sporen und sprengte vor uns her. Einige Atemzüge später hörten wir seine lauten Rufe.


  „Er sichert uns einen, hoffentlich, warmen Empfang!” meinte Blaise und zupfte an den Enden seines Bartes.


  „Er sorgt dafür, daß wir schnell erkannt werden. Wir haben unseren Bauern beigebracht, wie sie sich gegen Marodeure wehren können”, warf ich voller Ernst ein.


  Aber als wir das versteckte System aus Fallen, unsichtbaren Gräben und bewachsenen Schanzen durchritten, waren die Bohlentore längst geöffnet, und ein Teil der Einwohner hatte die Häuser verlassen. Ich half Monique aus dem Sattel und drückte zahlreiche Hände.


  „Wie war die Ernte? Sind die Handwerker gekommen? Habt ihr den großen Schuppen hinter der Schmiede gebaut?”


  „Alles wartet auf Euch, Herr! Jeder Plan, den Ihr gezeichnet habt, wurde ausgeführt.”


  Blaise und seine Soldaten setzten fröhliche Mienen auf. Sie fanden bestätigt, was wir berichtet hatten: Hier waren wir keine gefürchteten Herren, sondern Freunde,


  74 die klüger und anders waren. Schnell waren Pferde und Sattelzeug versorgt, das Gepäck in den verschiedenen Zimmern verstaut, die Kloben in den Kaminen und die Kerzen angezündet.


  „Ich bin wahrlich weit herumgekommen, Condottiere d’Arcon”, meinte am Ende des Tages der junge Lieute-nent Tillyard. „Aber ein solches Dorf kam mir noch nie unter die Augen.”


  „Wir hören’s gern.” Riancor stieß mich in die Seite. „Ein wenig haben die wackeren Dörfler auch Angst, daß wir sie mit Nachdruck zum Glück und Reichtum zwingen wollen.”


  Beauvallon hatte sich auf den Winter vorbereitet. An den Hauswänden waren die riesigen Scheitholzstapel geschichtet. Ställe und Wände waren frisch gekalkt, überall sahen wir Säcke, Schinken im Rauch, Fleisch im Pökelfaß, dampfende Kessel über der Glut der Kamine. Die Dörfler sahen gesund, sauber und gutgekleidet aus. Hühner gackerten, Enten und Gänse schnatterten, Tauben gurrten, es brüllten die Rinder, die Schweine erzeugten in den Koben schreckliche Geräusche, Hunde kläfften, auf den warmen Kaminsteinen saßen fette Katzen. Es roch nach Most und Wein, nach eingelegtem Gemüse und nach Obst. Die Kieswege sahen sauber aus, und überall arbeiteten jetzt die Männer mit Holzstämmen, Bohlen und Brettern, sie setzten Bäume und beschnitten Anpflanzungen. Durch die kleinen Läden der Schule schimmerte das Licht der Kerzen.


  „Heute abend, wenn wir am großen Tisch in der Halle essen, werdet ihr sehen, was die vielen armen anderen Bauern nicht wissen!” vertröstete Monique.


  Wir überließen die Gäste der Obhut der Beauvalloner, zogen uns um, anschließend unternahmen Monique und ich einen ausgedehnten Spaziergang quer durch die abgeernteten, frisch umgebrochenen Felder und entlang der Waldränder, durch die Weinberge und um die Mühle herum.


  „Mit ein paar Worten”, ich lehnte mich an den


  Baumstamm, „es geht nicht ohne einen von uns. Vielleicht schicke ich Riancor jedes Jahr ein paar Monde lang hierher.”


  „Wird er es schaffen können?”


  Wir standen auf dem höchsten Hügel, der sich als natürliche Barriere vor den südlichen Wäldern erstreckte. Von hier aus sahen Häuser und Ställe wie lebendiges Spielzeug aus.


  „Mit einem entsprechenden Auftrag und dem bekannten Programm müßte es zu leisten sein. Man muß auf sie aufpassen. Die Menschen müssen wissen, daß es jemanden gibt, der die Verantwortung trägt und sie fordert.”


  „Und ihnen hilft, wenn sie’s brauchen.”


  Ich nahm sie in die Arme, zog sie an mich und genoß es, daß auch ich jemanden hatte, wenn ich ihn brauchte. Ich merkte mir einige Punkte, die noch zu verbessern waren, beobachtete Raubvögel, Rotwild und eine Rotte Wildsäue, die fett und dreist wirkten. Der Logiksektor wisperte aufgeregt:


  Du riskierst wieder deine Gesundheit, wenn ihr jagt!


  Das nahm ich gern in Kauf, meinte ich und grinste innerlich. Ich war, was die Stadt anging, bildermüde und sehfaul geworden; in diesen Jahren lohnte es sich nicht, in das Schicksal der barbarischen Kleinstaaten einzugreifen. Es dunkelte, und wir machten schnellere Schritte. Dohlen und große Eulenvögel krächzten zwischen Stämmen und Zweigen, von denen sich Rindenstücke schälten. Über den Nebel hob sich ein buttergelber Vollmond. Wir zogen die Kragen der fellgefütterten Jacken höher und eilten zwischen der Schmiede, der Schule und vorbei am wieder verwaisten Pfarrhaus auf das weit offene Tor von Le Sagittaire zu. In der Halle waren die Vorbereitungen für ein langes und reichhaltiges Abendessen angefangen worden. Im Durcheinander von klappernden Tellern und Krügen sang Tillyard zur Laute und schäkerte mit den Mädchen.


  Nur die dunkelrote Glut hinter dem aschgrauen Bohlenstück verbreitete ein vages Licht. Aus irgendeinem Winkel hörte ich ganz leise den jungen Reiter singen; die Töne der Saiten klangen teilweise schaurig. Mit dem Wind, verstand ich, sang ich mein Lied in die Wolken …


  Jemand klopfte leise an die Tür. Ich lehnte müde am Kopfteil und erkannte den Rhythmus, den Riancor anwandte. Monique schlief, halb zusammengerollt, rechts von mir.


  … Sehnsucht in die Pinien gerufen, in den Ginster Wahrsagung gewebt…


  „Ja?”


  Riancor öffnete die Tür einen breiten Spalt, winkte mir, und ich war schlagartig hellwach. Auf nackten Sohlen lief ich auf den Korridor hinaus und starrte aufgeregt in seine leuchtenden Sehlinsen.


  „Du hast sicher einen Grund”, begann ich. Er nickte. Schließlich sagte er völlig unbetont, plötzlich wieder mit der Stimme eines Roboters:


  „Die Überwachungsgeräte melden im System einen Wassereinbruch. Er war zunächst so geringfügig, daß kein Alarm ausgelöst wurde. Jetzt ist die Menge des eingedrungenen Wassers so groß, daß die Hochleistungspumpe angelaufen ist. Die Roboter haben Zerstörungen registriert. Ich warte auf deinen Befehl, Gebieter.”


  Ich schwieg bestürzt. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich versuchte, die Situation richtig einzuschätzen, und entschied mich schon nach einigen Sekunden.


  „Aktiviere die Transmitter. Wir gehen sofort in die Kuppel zurück und müssen die Lage unter Kontrolle bringen.”


  „Ich habe natürlich bereits alle Schaltungen aktiviert, die uns helfen können. In kurzer Zeit warte ich auf dich in den Gewölben. Du solltest vielleicht bis zum Morgen wieder zurückgehen.”


  „Ich bin sofort bei dir.”


  Ich huschte zurück und zog mich an. Ich steckte die wichtigen Nachrichtengeräte ein und dachte über eine


  Gefahr nach, die ich bis zum heutigen Tag nicht richtig eingeschätzt hatte. Der riesige Zylinder, den die Kuppel abschloß, war immerhin rund neun Jahrtausende alt. In neuntausend Ellen Tiefe herrschte ein mörderischer Wasserdruck. Mehrmals waren durchaus ernst zu nehmende unterseeische Beben registriert worden. Sie hatten Schlick aufgewühlt, die Felsen erschüttert, und der Überwachungskalender kannte schwere vulkanische Aktivitäten. Arkonstahl in gebührender Dicke und mit robotischer Zuverlässigkeit zusammengebaut, überdauerte Ewigkeiten, war aber nicht für ewig stabil. Wenn es ein feines Loch gab, entwickelte in dieser Tiefe ein eindringender Wasserstrahl die zerstörerische Wucht eines Laserstrahles.


  Ich weckte Monique, baute auf dem niedrigen Tisch neben unserem Bett ein paar Geräte auf und aktivierte eines nach dem anderen.


  „Riancor und ich müssen zurück in die Kuppel. Einige Maschinen haben versagt. Du kannst mit uns sprechen und uns sehen”, sagte ich drängend. Monique hatte sich aufgerichtet und blickte mich unsicher an.


  „Gefährlich? Du wirkst aufgeregter als jemals zuvor.”


  „Ehe es wirklich gefährlich wird, sehen wir nach. Du mußt Blaise und die Dörfler beruhigen, wenn es nötig wird.”


  Ihre Augen huschten über die aufgeklappten Truhen, in deren Deckeln die Bildschirme und Kontrollampen glimmten.


  „Wie spät?”


  „Noch vor Mitternacht”, sagte ich und schlüpfte in die Jacke. „Ich spreche mit dir, sobald ich in der Schutzkuppel bin.”


  Monique senkte den Kopf, strich einige Falten des Lakens glatt, ohne zu merken, was sie tat, und dann nickte sie mehrmals.


  „Ihr müßt nachsehen. Geht schnell, und kommt bald wieder zurück.”


  „Darauf kannst du dich verlassen”, sagte ich und küßte


  78 sie. Ich lief, so schnell und leise ich konnte, über die Gänge, Treppen und die Stufen hinunter in die Gewölbe. Hier roch es nach Wein. Ich schloß die schweren Portale und ging auf Riancor zu, der mit seiner Ausrüstung vor dem aktivierten Transmitter stand.


  „Hast du Verbindung mit der zentralen Positronik?” fragte ich und nickte. Er antwortete, während er die Kodierung in die Tastatur der Seitenleiste eintippte:


  „Natürlich. Der Wassereinbruch erfolgte etwa in der Mitte des Zylinders. In einem der größeren Lagerräume. Es muß eine größere Menge eingedrungen sein, die ständig anschwillt”, erklärte er hart, machte einen großen Schritt zwischen die Energieschenkel und verschwand. Ich wartete, bis sich das Energiefeld wieder aufgebaut hatte, und spürte, wie meine schwarzen Ahnungen größer wurden.


  Dazu kam, daß unsere Station etwa dreihundert Ellen tief in den ausgehöhlten Fels hineinreichte. Der zylindrische Teil, im Thermal-Hochdruckverfahren mit dem gewachsenen Fels verschweißt, war also laut Zentralposi-tronik gefährdet.


  Ich passierte die Transmitterverbindung und befand mich in der kühlen, mittlerweile hell ausgeleuchteten Kuppelwölbung. Riancor hantierte bereits an den Pulten und ließ Bilder der Unglücksstelle erscheinen. Eine schwebende Plattform summte heran und verharrte zwischen uns.


  Etwa hundertzwanzig große Schritte betrug der Durchmesser der Rundung. Ich studierte die schematisch blinkenden Darstellungen der Verbindungselemente, die wir benutzen mußten, um in die Tiefe hinunterzukommen. An zahllosen Stellen bewiesen rote Blöcke, daß sich Notschleusen und Schotte geschlossen hatten.


  „Alles klar!” sagte Riancor schließlich und setzte sich in den Pilotensitz. „Das Leck befindet sich auf der elften Ebene. Sie ist teilweise überflutet.”


  „Inhalt des Lagerraums?”


  „Maschinen und Geräte, Rohstoffvorräte und Werk-


  zeuge. Die Roboter sind bereits dabei, ein Thermoelement aufzubauen und mit Energie zu versorgen.”


  „Das bedeutet, daß nichts und niemand und erst recht keiner von uns von außen heran kann?”


  „Du hast es auf den grafischen Darstellungen gesehen. Ich vermute, daß die Felsbewegungen einen winzigen Materialfehler aufgedeckt haben … “


  „Kein Wunder; nach neuntausend Jahren.”


  Wir verließen die obersten Ebenen, von denen ich jeden Winkel auf das genaueste kannte. Ein Antigrav-schacht war eingeschaltet worden und nahm, nachdem sich schwere Schleusentore vor und hinter uns geschlossen hatten, die Schwebeplattform auf. Ich schaltete die Aufnahmegeräte mit dem Kuppelsender zusammen und sagte ins Mikrophon des schweren Armbandgeräts:


  „Monique! Wir sind sicher gelandet. Wir befinden uns auf dem Weg zur Unglücksstelle.”


  Die Elemente der normalen Beleuchtung brannten störungsfrei. Ein gutes Zeichen; die Notbeleuchtung hatte sich nicht eingeschaltet. Mein Mißtrauen selbst gegen arkonidische Technik war nicht sehr groß, aber über solch lange Zeiträume hinweg fielen auch Maschinen und Anlagen aus, die sich selbst kontrollierten und überdies von stationären Robotern gewartet und systemüberprüft wurden.


  „Hast du schon eine Reparaturmöglichkeit herausgefunden?”


  Es begann nach Meerwasser zu riechen, nach feuchten Materialien und schmorenden Energieleitern. Das Geräusch schwerer Maschinen — vermutlich der Pumpen


  - verstärkte sich. Von den massiven Stahlelementen gingen feine Vibrationen aus.


  „Die Maschinen werden ein Kastenelement herstellen und um den Riß herum anschweißen.”


  „Ich weiß nicht, ob mir das gefällt”, murmelte ich und hörte Moniques halb aufgeregte, halb zuversichtlich klingende Stimme. Ich merkte, als wir die zwölfte Ebene passierten, wie die Bewegung der Plattform langsamer


  80 wurde. Riancor steuerte sie nach rechts und in ein verschlossenes Stück Korridor hinein. Die Kennfarbe dieser Plattform war gelb mit schwarzen Streifen.


  „Hinter diesem Schott beginnt die gefährliche Zone.”


  „Gleichgültig. Sende den Öffnungsimpuls.”


  Hier unten gab es Räume, die ich nie betreten, und Maschinen, von deren Existenz ich nur aus den Verzeichnissen und Bauplänen der Computer wußte. In Notzeiten hätte dieser Turm samt Kuppel angeblich für kurze Zeit zehntausend Arkoniden Unterschlupf bieten können. Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, was ich von diesen Räumen wußte.


  Die Elemente eines Druckschotts schoben sich in Wand und Decke zurück. Nach Passieren einer weiteren Schleuse schwebte die Plattform noch einige Dutzend Schritte nach links, dann sprangen wir ab. An schwankenden dicken Kabeln hingen zusätzliche Tiefstrahler und tauchten eine unwirkliche Szene in grelles, fast schattenloses Licht.


  „Merde!” sagte ich laut und fügte einen weiteren französischen Fluch in voller Länge hinzu. „Wie gut, daß wir so schnell an Ort und Stelle waren.”


  Zwischen den senkrechten, wantenartigen Verstrebungen hatte sich ein Schlitz geöffnet.


  Er war jetzt etwa drei Finger lang und doppelt fingerbreit. Waagrecht pfiff und heulte eine glasklare Wasserfläche, die wie eine Schwertschneide wirkte, quer durch eine vierzig Schritt breite Halle. Sie traf einen Kasten aus Arkonstahl, der vorn geöffnet war. Darin erzeugte sie ein Geräusch wie langanhaltendes Blitzkrachen und ferner Donner gleichzeitig. Unterhalb des Schwertes aus vernichtendem Wasser sprudelte und schäumte die Flüssigkeit, deren vernichtende Wucht gebrochen worden war, hervor und lief auf den gerasterten Kunststoffboden. Im Zentrum der Halle befanden sich zwei Abflüsse. Einer davon war alt, der andere war von plumpen Arbeitsrobotern eingeschnitten worden,


  nachdem sie eine zweite Pumpe mit einem Stahlrohr großen Durchmessers verbunden hatten.


  Jetzt bedeckte nur noch eine halbe Handbreit Seewasser den Boden, alles andere wurde abgesaugt. Aber an den Wänden markierte ein Streifen auskristallisierendes Salz die Höhe des Wasserspiegels. Zahllose Kisten, Ballen und Tonnen waren aus ihren Lagern gehoben worden, hatten zu schwimmen angefangen und waren, als das Wasser fiel, zu Boden gesunken.


  Die Maschinen hatten neun Zehntel davon wieder soweit aufgeräumt, daß der Boden der Halle frei war.


  „Der Riß vergrößert sich ständig”, sagte der Robot. „Man muß eilig arbeiten.”


  Vier wuchtige Stahlplatten hingen in den Greifern der Robots. Eben wurde die letzte Schweißnaht gelegt. Ich schirmte meine Augen ab und erkannte einen großen Kasten ohne Boden und Decke, der in einen Deckenkran eingehängt und quer durch die Halle geschleppt wurde. Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm aus zwei Dutzend Schallquellen. Riancor und ich brüllten uns Fragen und Antworten zu.


  „Sie versuchen es mit Vereisen!”


  Um den waagerechten Wasserstrahl — je mehr ich mich umsah, desto deutlicher sah ich die Schäden, die jene treibenden Gebinde davongetragen hatten - schienen Dutzende von Maschinen an der Innenhülle zu kleben. Ein riesiger weißer Fleck breitete sich aus. Eine dicke Eisschicht kristallisierte rund um die Einbruchsstelle. Vielleicht gelang es, einen Teil des Meerwassers zwischen Fels und Bruchnaht zu vereisen.


  Schon der erste feine Strahl mußte wie ein unendlich feingebündelter Hochenergiestrahl gewirkt haben. Manche Dinge waren förmlich auseinandergeschnitten, und aus den Schnittstellen floß Wasser ab. Chemikalien hatten sich aufgelöst und bildeten skurrile, ineinanderfließende Farbflächen.


  „Deine Regie ist ausgezeichnet”, stellte ich fest.


  „Ich beanspruche immerhin vier Zehntel der Zentral-rechner-Kapazität. “


  Das offene Kastenelement wurde über den Strahl abgesenkt, mit gewaltiger Wucht zur Seite gerissen und schlug mit dumpfem Dröhnen wieder an die Wand zurück. Sofort flammten an neun Stellen die Schweißgeräte auf, die beide Metallteile verflüssigten und submolekular miteinander verbanden. Die eisige Kälte und die weiße Glut kämpften gegeneinander. Dampf brodelte vor den Scheinwerfern auf und wurde von den Exhaustoren weggerissen.


  „Als der Lärm losging”, rekapitulierte Riancor die Protokolle der Computer, „schaltete sich eine akustisch empfindliche Detektorenanlage ein. Dann aktivierten sich schrittweise sämtliche alle anderen Einrichtungen.”


  „Wann wurde das erste Geräusch gehört?”


  „Vor sechs Stunden. Eine Stunde später empfing ich die erste Alarmmeldung.”


  „Viel zu selbständig, diese Zentraleinheit.”


  Jenseits der Ebene, in der sich Fels und Metall angeblich untrennbar miteinander verschmolzen hatten, mußte eine große Spalte oder ein System von Rissen aufgesprungen sein, durch das Seewasser sich einen Weg suchte, bis es auf den zukünftigen Riß traf, vermutlich eine Schnittstelle, an der damals die Maschinen in ihrer Arbeit unterbrochen worden waren. Schließlich war der „negative” Turm an Land hergestellt worden, unter atmosphärischen Bedingungen.


  „Sie hätte uns schneller warnen müssen. Aber wir allein - ohne das Heer der Maschinen wären wir ebenso hilflos gewesen”, brüllte ich.


  Die Dampfwolken verzogen sich. Ein neuer Lärm breitete sich aus, als die dröhnenden Maschinen versuchten, in das Kastenelement von oben einen fast eine Handbreit dicken Schieber einzuführen. Eine Arkon-stahlplatte, die außen mit kreuzförmigen Verstrebungen verstärkt wurde, schwebte an den Haken eines Anti-gravgeräts senkrecht abwärts und glitt klirrend in


  wuchtige Führungsschienen. Nichts geschah, bis die Unterkante in den Bereich des Wasserstrahls geriet. Er schien mir kleiner und weniger vernichtend zu sein.


  Dann zischte das Wasser, breitete sich nach allen Seiten aus, der Strahl verwandelte sich in eine Fontäne, die in alle Richtungen prasselte. Ein Rüttler packte die Oberkante und schob die Platte unaufhaltsam weiter nach unten. Während das Seewasser knatternd, zischend und kreischend aus dem Kasten zu entkommen versuchte, schwebte eine weitere Maschine heran und wickelte ein flexibles Rohr um alle vier Wandungen. Die einzelnen Windungen lagen dicht an dicht und wurden, mit einer großen Kältemaschine verbunden, vom Portalkran herangeschleppt. Augenblicklich preßten Pumpen eine tiefkalte Flüssigkeit in das System, und die Röhren vereisten auch äußerlich. Mit einem letzten dumpfen Knall schloß sich der Schieber, aber das Wasser wurde mit infernalischer Gewalt aus den Fugen gepreßt.


  „Sie schaffen es!” entfuhr es mir. Vor Spannung halbkrank, hatte ich die Gedanken verdrängt, daß die Katastrophe ab einer bestimmten Größe unaufhaltsam sein würde - ich würde, samt der riesigen Technik um mich herum, zum heimatlosen Ausgestoßenen geworden sein, ohne die Möglichkeit, mich zu behaupten und den Barbaren den Weg zu den Sternen zu ebnen.


  „Die Wahrscheinlichkeit ist nahe hundert Prozent!” brüllte Riancor zurück.


  Es schien unmäßig lang zu dauern, bis die Fontänen und nadelscharfen Strahlen, die aus den Fugen pfiffen, nicht mehr mathematisch gerade wie ein Spurstrahl, sondern, kraftloser geworden, in mehr oder weniger starken Krümmungen schössen. Wasser begann zu tropfen. Schließlich versiegten die einzelnen Fontänen, und der annähernd würfelförmige Block hatte sich in eine dicke Schicht Eis verwandelt.


  Die Maschinen arbeiteten bereits an anderen Stellen und überzogen die Innenwand mit einem Mosaik großer, rechteckiger Platten, die sie mit der Wandung und


  84 untereinander mit der Thermokanone verbanden. Wieder gab es Dampf und Rauch. Aus einem Regal löste sich eine Palette voller Halbzeug: bronzene, silberne und goldene Zylinder, aus denen man, beispielsweise, Rohlinge schneiden und Münzen prägen konnte.


  „Und jetzt zur Schadensermittlung”, sagte ich. „Rufst du die Daten ab?”


  Wir hatten uns bis unmittelbar an das stählerne Geländer herangewagt und traten jetzt auf die Scherben von Scheinwerferabdeckungen. Die Hitze, die von den Schneide- und Schweißstrahlen ausging, die hinter dik-ken Filterschutzschirmen arbeiteten, trocknete das stählerne Gewölbe. Gleichzeitig verdunstete die Feuchtigkeit, und ein grauenhafter Geruch breitete sich aus.


  „Ziehen wir uns zurück. Ich setze einige Maschinen ein”, erklärte Riancor und packte mich am Arm. „Der Schaden wird nicht unbeträchtlich sein.”


  „Aber nicht lebensgefährdend.”


  „Dank der technischen Ausrüstung, deren Möglichkeiten du eben deutlich hast sehen können, läßt sich alles wiederherstellen. Oder fast alles. Hier entlang.”


  Mittlerweile waren schwebende Kamerasysteme erschienen und eine Reihe „fabrikneu” aussehender Maschinen. Der Schwärm verteilte sich in der gesamten Riesenhalle. Eine Kette von offenen Containern schwebte an unserer Plattform vorbei und schob sich über die Rampe abwärts. Der tobende Lärm hatte aufgehört.


  Wir schwebten hinaus; hinter uns schlössen sich die schweren Portale. Es schien, als sei unser riesiges Überlebenssystem gerettet. Ich schwieg und merkte mir, während wir auf einem anderen, ebenso verschachtelten Weg zu den obersten Ebenen vorstießen, die Anordnung der Decks und der Räume. Schließlich schaltete ich mich wieder in den Informationskanal ein und beruhigte Monique.


  „Halte unsere Gäste noch etwa drei Stunden hin”, bat


  ich sie. „Dann komme ich wieder aus unserem Gewölbe nach oben.”


  „Du ahnst nicht, wie ich um euch gezittert habe”, erwiderte Monique leise. „Ist es vorbei?”


  „So scheint es.”


  In dem vertrauten Bereich der Säle und Freiflächen unter der Kuppel wechselte ich zunächst die Kleidung und ließ sie säubern. Ein großer Pokal Wein verbesserte meine Laune und mein Wohlbefinden, als ich die Bilder anschaute und den Kommentaren zuhörte, die von Riancor und den Computern kamen. Sie verglichen die einzelnen Posten auf den langen Listen. Ein bunter Reigen von wiederverwendbaren, halbverdorbenen und völlig unbrauchbaren Materialien, Gegenständen und Geräten zog an mir vorbei. Die Roboter sortierten die einzelnen Gebinde und Container aus. Die Schäden waren tatsächlich groß, aber da unsere Vorräte vergleichsweise gewaltig waren, fielen sie nicht wirklich ins Gewicht. Vieles konnte wiederaufbereitet werden. Schließlich meldete der Zentralcomputer eine Lagernummer, die mich aufhorchen ließ.


  Du kennst sie, rief der Logiksektor in heller Panik. Ein unersetzlicher Verlust!


  „Zeigt die Kiste her! Langsamer!” rief ich. Ich zwinkerte und entsann mich. Die Erinnerung betäubte mich wie ein Schlag ins Gesicht.


  Es war ein Kasten gewesen, halbmannslang, zwei Ellen hoch, drei Ellen breit, mit stabilen Verschlüssen und einer raumfesten Versiegelung. Innen befand sich ein Spezialfutter aus federndem Schaumstoff, der ein kompaktes Gerät umschloß. DER HYPeRrAUMSENDER!


  Zuerst schien die Verpackung aus dem Fach gefallen zu sein, dann war sie im Wasser herumgeschwommen, halb eingetaucht. Sie mußte mehrmals und zu unterschiedlichen Zeiten von den vernichtenden Wasserstrahlen getroffen worden sein, denn die Umhüllung war zerschnitten, verformt und teilweise bis zur Unkennt-


  86 lichkeit zerknittert. Der federnde Stoff im Innern troff erbärmlich, und das Gehäuse sowie mehrere kleine Anbauten und Ausbuchtungen schienen wie abgeschnitten, aufgeschnitten.


  „Bringt diesen Gegenstand zur obersten Ebene und stellt ihn in der Werkstatt neun ab”, befahl ich. Meine Finger zitterten wie in einem Fieber; ich schwankte im Sessel hin und her. Mir wurde übel: Der letzte mögliche Ausweg weg aus dem Chaos des Planeten war unpassierbar geworden. Vorbei. Schweigend sah ich zu, wie die Robots das Gerät auf eine Plattform verluden und aus dem Bildbereich der Linsen verschwanden.


  „Das ist die endgültige Antwort auf viele Fragen”, murmelte ich und griff nach dem Wein.


  „Mit größter Wahrscheinlichkeit existiert keine Funkverbindung mehr zum Computer der Venusstation”, sagte Riancor.


  „Du und ich”, flüsterte ich und hob in plötzlichem Frost die Schultern, „wir sind nun endgültig von Arkon verbannt. Es gibt nicht einmal mehr die Hoffnung. Keine Alternative mehr. Der Traum von der Arkon-Flotte … vorbei. Aus. Ausgesetzt für alle Zeiten auf dem Barbarenplaneten.”


  Nur langsam begriff ich, was Riancor antwortete. Er wiederholte es zweimal.


  „Wenn der Planet Arkon von dir erführe, über den Hyper-Fernsender der Venusstation, dann bedeutet dies einen Text, den auch andere abhören können. Selbst wenn du ihn kodierst. Jede Verschlüsselung ist von raumfahrenden Intelligenzen zu dekodieren. Auch andere Raumfahrer würden den Barbarenplaneten finden und ausbeuten, seine Bewohner versklaven.


  Auch diese Gefahr existiert nicht mehr. Erinnere dich allein an jene Raumschiffe, die zufällig hierherfanden.”


  Er hat recht, bestätigte das Extrahirn.


  Ob durch den großen Schock auch die Wahrscheinlichkeit kleinerer Zwischenfälle beseitigt worden war… in dieser traurigen Stunde war es mir absolut


  gleichgültig. Dennoch war es unendlich schwer, mich mit der Einsicht abzufinden, niemals mehr die Flotte -oder ein einzelnes Schiff - rufen zu können. Aber noch immer ruhte das „Raumschiff” in dem Basaltfelsen nahe der verödeten, ausgestorbenen Oase. Ausgraben? Die Felswand sprengen? Eine winzige Hoffnung blieb also übrig.


  „Ich habe verstanden”, sagte ich. „Geht es nach uns und nach dem verdammten Schicksal, dann kommen weder die Schiffe meiner Leute noch irgendwelche andere.”


  „Gebieter Atlan”, Riancor brachte mir unaufgefordert einen zweiten Pokal voller Wein, „unsere Aufgabe ist niemals klar definiert worden. Du beantwortest stellvertretend für diesen Planeten selbstgestellte Fragen. Du glaubst vielleicht, versagt zu haben. Das ist falsch. Du solltest einige Zeit vergehen lassen und darüber nachdenken. Geh zurück zu Monique und Blaise - ich bleibe mit dir in Verbindung und komme nach, sobald die Lage völlig unter Kontrolle ist.”


  Ich stand auf und fühlte, daß ich schwankte. Meine Knie waren ohne Kraft. Gedanken und Empfindungen wirbelten hin und her, zwischen tiefster Verzweiflung und einer neuen Kraft, die aus der Resignation kommen mochte. Ich hielt dem Roboter den leeren Pokal entgegen, schaltete das Bild Moniques auf einen großen Bildschirm und stellte mich in den Sichtbereich der Linsen.


  „Ich komme, meine Liebste”, sagte ich mit schwerer Stimme. „Der Preis für so manche Einsicht ist so hoch, daß ich meine Zweifel habe, ob ich ihn zahlen kann …”


  „Komm zu mir”, antwortete sie mit der ruhigen, scheinbar einfachen Überzeugung, die richtigen Worte gefunden zu haben. „Es warten deine Freunde. Und ich


  — am meisten. Deine maurischen Freunde nennen dich El radschul el tawil, den großen Mann.


  Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, aber nichts kann dich unbedeutender machen, Liebster.”


  Ich schluckte trocken und murmelte:


  „In einer halben Stunde findest du mich, wo ich hingehöre.”


  Sie lachte aufmunternd.


  „Ich sehe es. Im Weinkeller von Sagittaire.”


  Das Bild flimmerte, ehe es wechselte. Ich kontrollierte auf eineinhalb Dutzend Monitoren den Umfang der Reparaturarbeiten, warf einen langen Blick auf die traurigen Reste des Hypersenders und zuckte die Schultern. Ich sprach kurz mit Riancor, ging hinüber zur Transmitterstation und wagte den Sprung zurück in jene Umgebung, die mir weniger vertraut war als die technische Kühle der Überlebenskuppel. Aber die Holzfässer, der Weingeruch und all die handgefertigten Teile, mit denen die Trauben gepreßt und der Saft gefiltert wurden


  — sie rochen nach wirklichem Leben, und Monique, die auf mich wartete, gehörte zu diesem Leben. Ich atmete tief durch und sagte:


  „Träume, das ist es, was wir brauchen. Komm, träumen wir von künftigen Tagen, im Schnee oder im Mai.”


  Moniques Lächeln stärkte meine ersten, hoffnungsvollen Überlegungen darüber, wie es nach Durchtrennung dieser Verbindung weitergehen würde. Ich war bereit, mich derselben Aufgabe unter geänderten Vorzeichen zu stellen.


  Blaise und seine Männer erkannten, daß ich weitaus ernster und nachdenklicher war als am letzten Abend, aber sie meinten, es käme vom überreichen Genuß unseres Weines. Mit dem Hinweis, sie sollten sich Saufedern leihen und ihre Waffen schärfen, beruhigte ich sie. Der Herbst, die beste Zeit für die Jagden, war fast vorbei, aber in „meinen” Wäldern gab es überreichlich Wild. Wagte andernorts ein Bauer, in den Waldungen seines Herrn zu jagen, riskierte er abgehackte Gliedmaßen, Kerker oder das Leben - nicht bei uns in Beauvallon. Wir sorgten dafür, daß es nur die älteren und schwächeren Tiere traf, aber unsere Beute war stets


  fett und wohlgenährt. Es gab Braten im Überfluß; dazu Felle, die gegerbt und zu Kleidungsstücken genäht wurden. An vielen Tagen, bis in die Zeit hinein, in der der erste Schnee fiel, sprengten wir durch jene Bezirke unserer Wälder, die man zu Pferde betreten konnte, ohne sich Hals und Bein zu brechen, durch finstere Hohlwege, über die Lichtungen und weit die Berghänge hinauf. Große Schwärme von Krähen und Raben; einzelne Bussarde, Falkenpärchen und Geier begleiteten uns hoch über den Baumkronen und fraßen, was wir übrigließen.


  Jeden Morgen hing Rauhreif an den Zweigen. Die Ufer der Bäche begannen zu vereisen.


  Neunzehn Tage nach der letzten Jagd: Wir saßen in den behaglichen, schweren Sesseln der Halle und sprachen über die schönen und weniger schönen Seiten des Lebens. Jemand klopfte schüchtern ans Portal. Ein Junge kam herein und rief aufgeregt:


  „Ein reitender Bote ist gekommen. Er hat Nachricht für Ritter Blaise.”


  Monluc stand auf, drehte an den Enden seines weißen Bartes und murmelte ächzend:


  „Die schönen Tage sind vorbei, Freunde. Man braucht mich, um andere umzubringen.”


  „Warte ab, welche Nachricht man dir bringt”, antwortete Monique. „Immerhin bist du hier gesund eingeritten


  — und reitest gesund und wohlgelaunt wieder weg.”


  „Auch wahr. Sehen wir weiter.”


  Selbstsicher stiefelte er hinaus. Wir hatten gute Tage hinter uns. Es gab einige Handvoll Bauern mehr, die Verständnis hatten für Soldaten und Krieger. Es gab Kriegsmänner, die jene vielfältigen Probleme des ärmsten und am meisten geschundenen Standes im Land verstehen konnten. Viele Arbeiten wären ohne die Hilfe unserer Gäste nicht erledigt worden. Und die Mädchen schwärmten von der Heiterkeit der Reiter. Nun, ja.


  „Ausgerechnet! Fängt der Winter an, müssen wir reiten!” rief Tillyard vorwurfsvoll. „Unsere Pferde werden erfrieren!”


  Wir folgten Monluc, die Pokale in den Händen. Das dampfende Pferd des Boten wurde von den Bauern versorgt. Blaise nahm einen Brief entgegen, las ihn, dann riß er den Arm in die Höhe und schrie zu uns herüber:


  „Freunde! Die Zeilen kosten euch ein Vermögen in Wein, Brot und Braten! Erst in hundert Tagen brauchen sie uns. Kampf unweit von La Rochelle. Dürfen wir bleiben, Atlan-Cor?”


  Längst hatte ich verstanden, daß er, wenn er meinen Namen bewußt falsch gebrauchte, seine Herzlichkeit beweisen wollte: Cor, Herz; auf diese Art drückte er seine Freundschaft aus.


  „Natürlich. Gegen deine Langeweile kenne ich Rezepte”, antwortete Riancor herausfordernd. „Bäume fällen, dem Schmied helfen, Schieber ausbessern, mit mir zusammen hämmern und bohren … “


  Blaise lachte dröhnend.


  Ich zog Monique an mich und fühlte mich nach vielen Tagen wieder frei und ausgeglichen. Ich zeigte auf die Dorfbewohnerinnen.


  „Vergiß nicht, Blaise, daß hier auch andere Aufgaben auf euch warten. Weitaus reizvollere.”


  Fünfundachtzig Tage und Nächte. Wir verbrachten sie so fröhlich und sinnvoll wie möglich. Ich bereitete die Dorfbewohner darauf vor, daß sie vom Jahresende an ihre Sorgen mit Riancor zu teilen hatten. Er würde für Ordnung sorgen und jegliche Verantwortung tragen. Wir lichteten die Wälder ringsum, hinterließen gefüllte Speicher, halfen den Einwohnern, wo immer es ging, regelten das Leben für die nahe Zukunft und zahlten unsere Steuern mit falschem Gold im voraus.


  Immer wieder „verschwand” Riancor und kontrollierte die Reparaturarbeiten in den Tiefen unserer Überlebensstation.


  Blaise Monluc mit seiner kleinen Truppe, mit reichlich Proviant ausgestattet und gesunden, kräftigen Pferden, verließ uns endgültig. Wir begleiteten ihn bis zur über-
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  nächsten Wegkreuzung, und der Abschied fiel so herzlich aus wie das - versprochene - Wiedersehen.


  Ich vermochte nicht daran zu glauben.


  Nachdenklich ritten wir zurück nach Le Sagittaire und versorgten jene Teile des Gepäcks und der Ausrüstung, die wir nicht zurücklassen konnten. Wie es die Alten im Dorf immer zu erzählen wußten, verschwanden wir unerwartet und mitten in einer Nacht, in der ein Schneesturm das Dorf und das Schlößchen umheulte und zu ersticken drohte.


  An den Resten des unersetzlichen Funkgeräts arbeitete ein Schwärm von Spezialrobotern. Die Bruchstücke waren poliert, teilweise demontiert und… unbrauchbar. Die Computer hatten sämtliche Lagerlisten abgefragt und festgestellt, daß der Senderempfänger irreparabel beschädigt war.


  „Schafft das Ding fort und versteckt es auf einer der untersten Ebenen”, sagte ich. „Und erinnert mich niemals wieder an den Hyperfunksender.”


  Einige Tage lang zögerten wir noch. Unsere Sonden übermittelten Bilder von der Oberfläche, aber da sie meist das Elend der Armen zeigten und die Verrücktheiten der Mächtigen, schiene es besser, wieder einen langen Schlaf zu beginnen.


  Rico würde wissen, wann er uns wieder zu wecken hatte. Seltsamkeiten gab es genug auf diesem Barbarenplaneten; die eine oder andere würde auffallend oder dramatisch sein, und wenn die Computer ihre Auswahl getroffen hatten, durfte ich wieder zeigen, was ich von den Barbaren gelernt hatte.


  Mit Ricos Hilfe.


  


  7.


  Das Innendach der Bühne war noch nicht geschlossen. Keilförmig sprang die Bühnenplattform in den unrat-übersäten Zuschauerraum vor. Die Galerien waren leer,


  92 der Balkon der Oberbühne trug schon Teile der AbendDekoration. Ein Vorhang trennte die Hinterbühne von den wenigen Zuschauern; gleichzeitig kennzeichnete er den Eingang zur Schenke und Herberge. Ein Wirtshausschild zeigte ein schwellendes Kissen und einen Pokal. Eine Szene auf dem Marktplatz sollte geprobt werden. Jemand rief aus den Kulissen:


  „Zweite Szene!”


  Auf einem grob gezeichneten Zettel, an einem rostigen Nagel an die Wand gespießt, stand zu lesen: KOMÖDIE DER IRRUNGEN.


  „Los!”


  „Fangt endlich an!”


  Eine KURTISANE im offenen Mieder, mit unedlem Geschmeide und im gelb-schwarzen Kleid, trippelte aufreizend herein und setzte sich auf den Brunnenrand. Ein würdig-rüstiger ALTER MANN, der eine Sonnenuhr, einen prunkvollen Gürtel und Schreibzeug trug, kam vorbei, lächelte die KURTISANE überaus freundlich an und setzte sich zwei Ellen neben ihr auf denselben Brunnenrand.


  „Zweiter Aufzug! Zweite Szene!”


  ANTIPHOLUS VON SYRACUS trat auf.


  ANTIPHOLUS: Nur die Schönheit und’s geistvolle Alter füllen den Platz. Kaum bin ich da, kommt schon der Narr, mein Sklave!


  DROMIO VON SYRACUS: (schlenderte heran) So komm ich ohne Fug und Recht zu solchem barschen Gruß. Denn Eu’r Warum undEU’r Wofür hat weder Hand noch Fuß. Nun gut, ich danke Euch. Wofür? Ich werd’ es nie erraten.


  ALTER MANN: (irritiert) Es fängt wohl unverständlich an, und sehr bizarr wird’s enden.


  ANTIPHOLUS: Du dankst mir, Freund? Wofür? DROMIO: Meiner Treu, Herr, für das kleine Etwas, das ich für nichts bekam!


  KURTISANE: Nicht besser geht’s ihm, als es mir oft ging. S’ist überall dasselbe.


  ALTER MANN: Der Eifer ist ein schlechter Herr, indes: Er ist ein guter Diener.


  ANTIPHOLUS: Nächstens will ich’s dir wiedergutmachen. Dann gebe ich dir nichts für etwas. Aber sag, ist es Essenszeit?


  DROMIO: Nein, Herr, denn unser Fleisch ist noch nicht, was ich bin.


  ANTIPHOLUS: Und was wäre das? DROMIO: ‘s ist noch nicht mürbe. KURTISANE: Meines schon längst. Ich spür’s. Und dies für kärgsten Lohn!


  ALTER MANN: Der Mann lügt besser, wenn er redet, die Frau, wenn sie schreibt. (Deutet auf sein Werkzeug) KURTISANE: Nicht zahlt man mich fürs Schreiben, wie du weißt. (Deutet auf ihr offenes Mieder.) ALTER MANN: (lacht) Bedauernswert die Frau, die nichts bereuen muß!


  KURTISANE: Ihr habt nicht Grund, mich zu bedauern. ANTIPHOLUS: Dann wird das Fleisch noch hart und trocken sein?


  DROMIO: Ja. Und wenn’s so ist, ich bitt’ Euch, eßt ja nicht davon.


  ANTIPHOLUS: Kein Biß davon! So hat denn jeglich Ding hier seine Stunde: Mein Rat an dich: So lern zu spaßen, wenn es an der Zeit.


  DROMIO: Den Satz hätt’ ich wohl geleugnet, ehe Ihr so cholerisch wurdet.


  ANTIPHOLUS: Nach welcher Regel? DROMIO: Nach einer Regel, die so klar wie die klare kahle Platte des uralten Gottes der Zeit. KURTISANE: (kokett) Kenne ich den? ALTER MANN: (rückt näher heran) Du wirst ihn kennenlernen, sei gewiß - und sicher früher, als dir’s schmeckt.


  ANTIPHOLUS: Laß hören! DROMIO: Wenn einer von Natur aus kahl wird, so gibt


  es keine Zeit für ihn, sein Haar wiederzubekommen. Es sei denn, durch den Kauf des abgeschnittenen Haares eines anderen.


  KURTISANE: Dein Haar ist grau und lang. Ist’s denn dein eigen, alter Mann ?


  ALTER MANN: Ich weiß was Beßres, als dem Wortwirrwar zu lauschen. Mein Haar ward grau durch Klugheit, Wissen und durch Sorge. Noch ist es meines, jeder Faden. Sag an, wie nennt man dich? KURTISANE: In anderen Büchern schrieb man: Dre-mougati. Man kennt mich hier und heut als Anna oder Jane.


  ANTIPHOLUS: Warum ist doch die Zeit ein solcher Knicker mit dem Haar, das sonst ein solch reicher Auswuchs ist?


  KURTISANE: Auch du ein Knicker? Und was find’ ich, wenn ich dich begleite?


  ALTER MANN: Wart’s ab. Mein Ruf ist stark. Ich fasle nicht wie diese beiden. In meinen Jahren hält man mehr, als man verspricht. Und nimmer leid’ ich dieses holprighilflose Gestammel.


  DROMIO: (wirft begehrliche Blicke auf Anna-Jane) Weil Haar ein Segen ist, mit dem das Vieh begabt. Was sie, die Zeit, dem Mann an Haar entzieht, ersetzt sie ihm an Witz.


  ALTER MANN: Das trifft’s! Bei Chronos. Den beiden nämlich fallen ihre Locken bis tief ins Hemd. KURTISANE: (legt ihren Arm um seine Schulter) Auch hört man’s an den langen Reden, die sie schwingen. ALTER MANN: (nimmt sie um die Hüfte, kneift sie) Dort gibt es warmes Bier, mein Lieb, und welschen Wein. Geh ‘n wir zum Wirt. Ich zahle gem.


  KURTISANE: (beiseite) Ich leb’ davon. (Lachend und kopfschüttelnd entfernen sie sich)


  ANTIPHOLUS: Und doch hat mancher Mensch mehr Haar als Witz.


  DROMIO: Kein einziger, der soviel Witz hält’, sein Haar gern zu verlieren.


  Ein stattlicher Mann kam aus der Dekoration, breitete beide Arme aus und unterbrach die Schauspieler. Diesmal war er es, der den Kopf schüttelte. Zu den Akteuren sagte er:


  „Macht eine Pause. So geht’s wohl nicht, bei allem schuldigen Respekt.”


  Er sprang hinunter zu den Zuschauern, setzte sich neben einen jungen Mann mit nackenlangem braunem Haar und sagte ruhig:


  „Es ist zuviel, Master William, und auch zuwenig. Es gefällt mir nicht. Ihr solltet die Szene noch einmal überschlafen. Der Rest der Comedy wird wohl die Sitze und Ränge füllen. Aber noch ist’s nicht ausgegoren.”


  William, der Schauspieler und Stückeschreiber, der erst vor reichlich einem Jahr in die Stadt gekommen war, schien nicht verärgert zu sein. Er meinte:


  „Klug ist der Wirt, der entweder die Portionen vergrößert oder die Mieder der Kellnerinnen aufschnürt. So werde ich es halten. Vielleicht weiß mein neuer Freund einen Rat. Und ihr?”


  „Wir proben den Rest, und am Abend spielen wir ein Stück von Master Christopher Marlowe.”


  Sie nickten einander zu. Nur ein gutes Stück, das die Leute mitriß, brachte ihnen Geld und Ansehen. Der Poet aus Stratfort-on-Avon verabschiedete sich herzlich und verließ den Innenhof des Gasthauses mit langen Schritten.


  Im Herbst Anno Domini 1587 weckte uns Riancor. Weniger als zweiundzwanzig Jahre lang hatte diesmal unser Tiefschlaf gedauert. Meine erste Frage, als ich wieder Gewalt über Lippen und Zunge hatte, galt dem Leck des Riesenzylinders.


  „Computer und Maschinen, Gebieter, mögen viele Nachteile haben. Einen Vorteil besitzen sie: Gründlichkeit. Wir haben das Leck hervorragend und sicher für einige weitere Jahrtausende geschlossen und buchstäb-


  96 lich jede Stelle untersucht. Es wurde keine zweite schwache Naht gefunden. Euer Schlaf war sicher.”


  „Gut. Warum hast du uns geweckt?”


  „Weil sich, in der kleinlichen Staatenwirtschaft der Terra-Barbaren gesehen, drastische Veränderungen ankündigen. Philipp, der Sohn des großen Fünften Carlos von Spanien, seine katholische Gattin Maria, die junge englische Königin Elisabeth, Streit zwischen den Glaubensrichtungen, Überfälle der Spanier auf Engländer auf allen Meeren — das sind nur einige Stichworte eines Vorhabens, das geeignet sein kann, die Welt zu erschüttern.”


  „Im einzelnen: Was geht vor?”


  • „Spanien plant, die größte Flotte dieser Zeit auszuschicken, um die englischen Inseln zu erobern.”


  Auf den Bildschirmen erschienen Karten, Ansichten, Bilder und Merksätze. Nach einiger Zeit antwortete ich voller Zustimmung:


  „Einverstanden. Ich bin nun schon einmal wach; ich bleib’s auch. Wie geht es Monique?”


  „Ich spiele ihr gerade Theaterstücke aus London vor, denn dort scheint ein Künstler den Altmeister Marlowe ersetzen oder ablösen zu wollen. Ein hervorragendes Talent, dieser Shakespeare. Die deftigen, groben, witzigen und innigen Darbietungen helfen Monique, aufzuwachen.”


  „Und was soll das sein?”


  Ich zeigte mit zitternden Fingern auf einen Bildschirm. Dort zeichneten sich grünbewachsene Hügel im Sonnenlicht ab. Die Luftaufnahme einer Sonde zeigte ein stilisiertes Pferd aus weißen Umrissen. Schafherden weideten zwischen den fließenden Formen. Der Pferdekörper maß vom Kopf bis zum Schweif etwa siebzig Mannslängen. Die weißen Umrisse oder langgezogenen Flächen bestanden aus dem Kalkstein-Untergrund der Hügel; sie waren offensichtlich sorgfältig vom Gras befreit worden.


  „Das ist das Weiße Pferd nahe Uffington, schätzungs-


  weise reichlich sechzehnhundert Jahre alt. Ich fand erste Informationen darüber in den Speichern. Interessant, nicht wahr?”


  „Ein Hinweis für fliegende Objekte? Aus dieser Zeit? Ich denke gerade an die freigescharrten Linien in der Wüste des südlichen Amerika.”


  „Etwas Ähnliches. Ein Totem? Vielleicht”, sagte Rico. „Ein Stammeszeichen der Beigen-Kelten? Und hier, der Riese von Cerne Abbas, dessen Alter nicht einmal unsere Speicher kennen. Schätzungsweise zweihundert Jahre nach der Zeitwende entstanden.”


  Ein riesiger Mann mit einer wuchtigen Keule in der Faust des erhobenen rechten Arms, mit auffallend riesigem Geschlechtsteil, angedeutetem Gürtel und kleinem, rundem Kopf, ebenso aus dem Kalkuntergrund geschabt, und die grasenden Rinder in diesem Bild, das in die Sterne blickte, waren nur Farbtupfer.


  „Man hat das Pferd als ,Wunder Albions’ beschrieben und feierte aufwendige Feste. Bist du ganz sicher, daß es nicht Zeichen für dich sind?”


  „Nein. Sicher kann ich nicht sein”, brummte ich und schloß die Augen, als sich die Solarlampen einschalteten. „Nicht, wenn es mich und den Planeten der Barbaren betrifft.”


  Von Stunde zu Stunde wurden die Informationen dichter aufbereitet. Etliche Tage später wußten wir mehr. Ein Zerwürfnis löste das nächste ab, ein Zwischenfall jagte den anderen - der Weg in den Krieg zwischen Spanien und England schien vorgezeichnet. Vor mehr als fünfzig Jahren hatten spanische ArmadaSchiffe die Türken vor Tunis besiegt; ein Grund für ein starkes Selbstbewußtsein Seiner Katholischen Majestät, dem König Philipp dem Zweiten von Spanien, dem mächtigsten Mann der Christenheit. Seit 1556 saß er auf dem Thron Spaniens — was nicht ganz zutraf, denn sein karger Schreibtisch, ein abgewetzter Sessel, drei Dutzend Bücher in einem fensterlosen Raum, dessen Türen in eine private Kapelle und ins — ebenso karge —


  Schlafgemach führten, das alles in der Festung El Escorial… das war die Schaltzentrale einer Macht. ”Philipp war ein Sonderling, dem man zuviel auf seine Schultern geladen hatte. „Königtum ist Sklaverei mit einer Krone auf dem Haupt”, pflegte er zu sagen.


  Der katholische Philipp heiratete Maria die Erste und hatte dadurch nicht einmal politischen Erfolg. Maria verfolgte in England die Protestanten und ließ viele von ihnen verbrennen. Sein Vater dankte ab; Philipp kehrte erleichtert nach Spanien zurück und erbot sich, Marias Halbschwester zu heiraten - wegen der Freundschaft beider Länder. Aber jene Frau, Elisabeth, wagte sich 1558 auf den Thron des Inselreichs. In Europa hagelte es Proteste. Englische Seeleute überfielen spanische Schiffe und Siedlungen in der Neuen Welt. 1579 überfielen eifernde Fremde Elisabeths Land. 1580 übernahm Philipp den portugiesischen Thron; die Ausführung dieses Staatsstreichs brachte Furcht und Schrecken über die Welt. Der Handel blühte, obwohl unentwegt Schiffe im Sturm sanken, überfallen und gekapert wurden - jeder gegen jeden. Philipps Flotte wuchs durch den Raub der portugiesischen Galeonen. Spanische und französische Flotten kämpften bei Sao Miguel und Terceira.


  Ich hielt die Bilder an und schluckte.


  „Meine” Inseln! Sao Miguel! Santa Cruz, der Marquis Don Alvaro de Bazän, der Held der Seeschlachten, sagte: „Jetzt, da uns Portugal gehört, ist England unser!”


  Philipp glaubte ihm.


  England, sagte der Logiksektor kommentierend, diese streitsüchtige und eigensinnige Insel, ärmliches Land voller Burgruinen, Ketzerei und von feuchtem Klima. Ein Stein des Anstoßes mitten im Meer. Heimat trinkfester Männer und großartiger Erzähler, dauersingender Barden und eminent tüchtiger Weltumsegler, Kaperfahrer, Piraten und Bogenschützen. Santa Cruz erhielt den Auftrag, eine Invasion zu planen. Er forderte 550 Schiffe, knapp 100 000 Mann und 3,8 Millionen Dukaten.


  Als am 18. Februar Elisabeth, die Jungfräuliche Königin, ihre Rivalin Maria aus dem Geschlecht der Stuart, ihre Cousine, hinrichten ließ, schrien die Katholiken nicht nur Spaniens nach blutiger Rache. Gut sieben Monate später wurden Monique und ich geweckt.


  Aber da hatte „El Dragon”, der Drache, „Meisterdieb der unbekannten Welt”, seinen dreistesten bewaffneten Schachzug zur See schon siegreich beendet.


  Wir hatten genug Informationen; ich ließ das Spektakel auf den holografischen Bildschirmen vor mir ablaufen. Monique brachte - spanischen! - Wein und setzte sich in den zweiten Sessel.


  Die Gefahr eines gewaltigen Krieges schien nach diesen Tagen zu einer Lawine angewachsen zu sein, die nichts und niemand mehr aufhalten konnte.


  Ich schwieg und widmete mich zwei höchst unterschiedlichen Dingen. Ich sah zu und bewunderte mehr und mehr diesen verrückten Piraten Drake - und zugleich fragte ich mich, was ich eigentlich bei diesen barbarischen Spektakeln sollte.


  Auf dem Achterdeck der ELIZABETH BONAVEN-TURE stand Drake; kleinwüchsig, mit dem Brustkorb eines Meisterringers, mit einem braunen Bart im runden Gesicht und mittellangem Haar, im Halbharnisch und mit schwerem Degen. Hinter ihm segelten insgesamt einundzwanzig andere Schiffe: Galeonen, Pinassen und bewaffnete Kauffahrer. Die Hafeneinfahrt von Cadiz seicht und eng, lag in erreichbarer Nähe.


  Clerk of the Ships, William Borough, zog sich verwirrt an Bord der GOLDEN LION zurück. Es gab keine erkennbare Taktik, keinen Plan. Zudem besaß Cadiz. östlich der Guadalquivir-Mündung, starke Uferbatterien. Drakes beste Waffen hießen Vorstoß und Verwegenheit. Er segelte los, und der Rest des Geschwaders folgte in einiger Verwirrung, aber gehorsam.


  Was suchte ich inmitten der kleinlichen Auseinandersetzungen der Barbaren? Denn in einigen Tagen würde ich den Schutz der Kuppel verlassen haben.


  Ein Geschwader von Galeeren lag, den Bug zur See ausgerichtet, im Hafen. Die englischen Schiffe fuhren scharfe Wenden, und eine Breitseite nach der anderen wurde abgefeuert. Verheerende Schäden und reiches Sterben gab es auf den spanischen Schiffen. Andere Schiffe ruderten an flache Stellen des Hafens, einige kollidierten, in der Stadt brach äußerste Verwirrung aus. Unablässig dröhnten die bronzenen Geschützrohre. Die Engländer enterten die Schiffe, die vor Anker lagen, und schleppten systematisch die Beute in ihre Segler. Die Geschütze der Festung und zwei Küstenbatterien richteten keinen erkennbaren Schaden unter den Eindringlingen an.


  Als die Nacht anfing, plünderten die Männer Drakes im Feuerschein der brennenden Spanier-Galeeren Schiff um Schiff.


  Die Galeone des spanischen Admirals, die sich ins flache Wasser des inneren Hafens gerettet hatte, wurde von Drake in seiner Barkasse und anderen kleineren Schiffen überfallen und in Flammen gesetzt.


  Die GOLDEN LION erhielt einen Treffer an der Wasserlinie; der Wind ließ nach und schlief völlig ein.


  Eine neue Maske, Arkonide. Noch mehr Neugierde? Noch immer die Überzeugung, das Schicksal vieler Menschen verändern und ihnen den nächsten Schritt auf dem unendlich weiten Weg zu den Sternen zeigen zu können?


  Als die LION sich anschickte, den Hafen wieder zu verlassen, ruderten sechs spanische Galeeren heran und nahmen sie unter schwersten Beschüß. Drake schickte die Galeone RAINBOW, seine Pinasse und fünf Kauffahrer los. Sie schlugen zusammen mit Boroughs LION die Angreifer zurück. Nun gab es überhaupt keinen Wind mehr.


  Mehr als zehn Stunden lang beschossen die Spanier von allen Seiten die englische Flotte. Kleine Boote, in Brand gesetzt, steuerten auf die Piraten zu. Die Festungsgeschütze feuerten, was die Mannschaften


  gerade leisten konnten. Mit schweren, wohlgezielten Breitseiten - sie waren hervorragende Kanoniere! -hielten sich die Engländer alle Angreifer vom Leib. Sie warfen ihre Anker aus und zogen die Schiffe an den Tauen langsam in die Richtung der Hafenausfahrt; Ruderboote wurden eingesetzt, und die Matrosen pullten wie die Rasenden, um die schweren Schiffe in den Schutz der Nacht und des sicheren Fahrwassers zu ziehen.


  Kurz nach Mitternacht kräuselte ein ablandiger Wind das schwarze Wasser. Die Segel füllten sich. Drake setzte sich mit der BONAVENTURE an die Spitze seiner Armada und segelte nach Nordwest.


  Zwei Dutzend spanische Schiffe waren vernichtet; 175 000 Dukaten in Flammen aufgegangen, auf dem Boden des Hafens oder als Prisen in den Bäuchen der englischen Galeonen.


  Sechs Wochen lang zogen die englischen Schiffe vor der spanischen Atlantikküste hin und her und plünderten jedes Schiff aus, dessen sie habhaft werden konnten.


  Am 18. Juni erbeutete Drakes Geschwader im Schatten der grauen Felsen von Sao Miguel seine Traum-Prise. Die portugiesische Ostindien-Karacke SAN FELIPE, mit Stoffen, Gewürzen, Edelholz, Elfenbein, Gold, Silber, Edelsteinen bis zur Ladegrenze beladen, ergab sich nahezu kampflos. Der Wert der Beute war so groß, daß das arme England darangehen konnte, seine eigene Flotte als Antwort auf Spaniens Armada aufzurüsten und Neubauten auf Kiel zu legen.


  Zwar tat Admiral Santa Cruz sein Bestes. Zwar rasten Boten durch das Land, wurden Gelder geliehen und Waren eingekauft, wurden Männer ausgehoben — aber Lethargie und spanische Mißwirtschaft halfen den Briten. Der Bau der Armada geriet zum Desastro.


  „Unsere Antennen und SpezialStationen sind selbstverständlich, nachdem die Insel besiedelt und das Versteck fragwürdig geworden war, bestens getarnt. Bisher


  102 ist den Anlagen nicht einmal ein kühner Kletterer zu nahe gekommen”, beruhigte mich Riancor.


  „Später würden mich Bilder aus England interessieren”, sagte ich und trank den letzten Schluck. „Ich denke daran, dort ein Häuschen zu mieten. Denn irgendwann wird die Armada ja wohl die Inseln erreichen.”


  „Wann? Das können nicht einmal unsere Hochleistungsrechner ahnen”, erwiderte er.


  Erinnerungen? Mehr als genug. Schiffe und Stürme, Gefechte und das endlose Meer: Wir kannten alles. Das Schöne und die Gefahren des Wassers, die tapferen Männer und die rücksichtslosen Draufgänger. Und die Mächtigen, von denen Tausende in einen sinnlosen Tod gejagt wurden. Jeder einzelne hätte Besseres zu tun gehabt.


  Ich holte tief Atem.


  „Wir werden Frankreich besuchen, Le Sagittaire natürlich, und Spanien … vielleicht auch nicht. Früher war es dort heiterer. Jetzt regiert die Inquisition. Und auf jeden Fall das Land der Briten; dorthin reisen wir. Spiele mir jetzt die Bilder und Zusammenfassungen deiner Aufenthalte in Beauvallon vor.”


  „Sofort. Hast du die Masken, die näheren Umstände und die Rollen schon bestimmt?”


  „Für Beauvallon wählen wir unser altes Erscheinungsbild, und ich werde ein wenig älter aussehen. Ich denke über die politischen Beziehungen nach, die es uns erlauben, unbehelligt zu leben: als Italiener, Franzose oder was weiß ich. Wir haben genügend Zeit, uns zu entscheiden.”


  „Muß ich etwa als Greisin in Beauvallon erscheinen?” fragte Monique entgeistert.


  „Nein. Färbe dein Haar, schneide es, verkleide dich -du bist dann meine zweite oder dritte Gemahlin.”


  „Aber auch nur für die Dörfler.”


  „Einverstanden.” Ich grinste und merkte, daß sich meine Muskeln im gleichen Maße strafften, wie sich die


  Haut bräunte. Bald konnten wir wieder feste Nahrung zu uns nehmen. „Bringst du uns etwas Wein, Riancor?”


  Der Roboter, dessen Äußeres überholt war, sah noch so aus, wie ihn die Dorfbewohner in Erinnerung gehabt hatten. Bart und Haar waren schlohweiß geworden; Falten und Runzeln zeichneten sein wettergegerbtes Gesicht. So gefiel er mir.


  Wozu mischte ich mich wieder in die Kriege der Barbaren?


  Weil ich freiwillig die Verantwortung übernommen hatte.


  Meine Erfolge? Hatten sie gelernt?


  Es gab tausend Staaten, Königreiche, Länder… Grenzen und Wappen ohne Zahl. Mein Traum, einer einzigen planetaren Sprache und einer gemeinsamen Anstrengung rund um den Planeten, die Sterne zu erreichen oder ihnen näherzukommen: nur ein Traum. Keine Chance, ihn zu realisieren.


  Verdiente England das Schicksal, in Spaniens Kultur hineingezwungen zu werden? Nein. Nicht gegen den Widerstand seiner Bevölkerung. Was konnten wir tun?


  Der Logiksektor gab die bündige Antwort.


  Kümmere dich um Beauvallon! Streue wieder einige Dutzende kleiner Erfindungen unters Volk. Verhüte dort das Schlimmste, wo du es siehst. Mische dich nur an ungefährlicher Stelle in die Schachzüge der Mächtigen. Eines fernen Tages schaffen die Barbaren alles, zumindest sehr viel - mit deiner Hilfe. Denke daran: ES sieht wahrscheinlich zu und hilft dir.


  In Spanien verbrannte die Kirche Abtrünnige vom wahren Glauben. Autodafes nannten die Kirchenoberen dieses makabre Geschehen. Die Mauren, Moriscos, denen das Land Kultur und Zivilisation verdankte, wurden unterdrückt. Die Maranos - also Schweine, so wurden die Juden genannt, von denen einst die blühende Wirtschaft abhing, wurden vertrieben. Das burgundisch-spanische Hofzeremoniell, das jeder Geste eine starre Bedeutung und dem unbedachten Wort gefährliche


  Wichtigkeit verlieh, entfremdete Herrscher und das Volk; Philipp II., mißtrauisch und pedantisch, legte einen Schleier frömmelnder Düsternis über seine Länder.


  Spanien war also nicht unser erstes Reiseziel — wir planten, arbeiteten und ließen packen und erschienen in kurzen Abständen, natürlich, in Beauvallon.


  Diesmal empfingen uns Ordnung, Reichtum und Gesundheit. Riancors Anwesenheit hatte sichtbare Spuren hinterlassen. Die Dörfler jubelten; nur der Pfarrer mißtraute uns. Er hielt uns für Freigeister, Calvinisten oder gar Hugenotten.


  Illusionen waren die schlechteste Medizin der Phantasie; ich fühlte mich halbwegs wie einer dieser sinnnlos agierenden Barbaren und versuchte dennoch, in irgendeiner Form einzugreifen. Nachdem wir uns in Le Sagittaire eingerichtet hatten, postierten wir mehrere Spionsonden neu und hofften, die Informationen richtig zu verarbeiten. Während wir Musik vom Hof Elisabeths hörten, zusahen, wie man Ritterrüstungen gegen Musketengeschosse verstärkte, wie nach den Ideen eine neue Kartenprojektion „erfunden” wurde (Mercator hieß der Mann, der die zylindrische Abwicklung der Kugelform ersann), in der Zeit, in der Brieftauben als Nachrichten-Boten entdeckt wurden, Zucker den Honig abzulösen begann, noch mehr von der Planetenoberfläche entdeckt und vermessen wurde - Martin Frobisher entdeckte eine nördliche Passage, Francis Drake umsegelte den Globus -, wurde von Papst Gregor eine neue Kalenderberechnung eingeführt. In England begann man mit dem Rauchen einer besonders behandelten Pflanze namens tabae. Ein Katalog von Fixsternen (1000!) wurde gedruckt. Kurzum: Während wir versuchten, die Welt besser zu begreifen, ging der Herbst vorbei, und der Winter begann. Wir gingen auf eine drei Monate wäh-


  rende Reise, die uns in die Neue Welt brachte, und dort auf eine große Insel zwischen den beiden Kontinenthälften Amerikas, die unbewohnt war und nur Piratenschiffen als Versteck dienen mochte — die Funde ließen diesen Schluß zu.


  Sonne, Wärme, weißer Sandstrand und die großen Wellen der seidenweichen Brandung: So ließ sich der Winter fein ertragen.


  Aber unser riesiger, schneller Gleiter war voller Technik. Wir waren von den Nachrichten der Welt nicht abgeschnitten, während wir die mächtigen Wale sahen und zwischen spielenden Schnabelfischen schwammen.


  Wir wohnten an der höchsten Stelle eines riesigen weißen Strandes, dessen Enden mit dem Horizont verschmolzen. Der Gleiter war versteckt, um drei Seiten des geräumigen Zeltes spannten sich Schattensegel. Ich lag in einer Hängematte, schaukelte mit dem linken Bein und verrieb reichlich Creme auf der tiefbraunen Haut. Mein schulterlanges Haar war völlig weiß geworden, den Bart, der mich zum Greis gemacht hatte, hatte ich entfernt.


  „Immer wieder treffe ich dieselbe Feststellung”, sagte Riancor halblaut. „Sind einige Handvoll Tage vorbei, langweilst du dich so sehr, daß du unglaubwürdig wirst.”


  „Die Sonne verwirrt deine Sensoren.” Ich schaute hinunter zur Brandung und sah zu, wie Monique mit einem stattlichen Fisch am Angelhaken kämpfte, bis zur Brust im Wasser. „Ich versuche, mein Verhältnis zu diesem Planeten neu zu ordnen. Jetzt erst einmal genieße ich den Sand, die Wärme, die meinen Körper zu einem Teil der Welt zu machen scheint, die vielen Stunden, in denen ich nicht gegen Dummheit zu kämpfen brauche.”


  „Du bist so untätig”, stellte der Roboter fest. „Ein ungewohnter Zustand. Du denkst nicht an die Kämpfe und Probleme der Barbaren?”


  „Unausgesetzt. Aber ich handle nicht. Noch nicht.”


  „Du wirst deine Anordnungen klar aussprechen. Ich fühle mich nicht überfordert.”


  „Keinen Zweifel, liebster aller Roboter, Condottiere Riancor!”


  „Ich hole den kühlen Rosewein. Ich habe verstanden.”


  „Einen zweiten Becher für Monique.”


  Wir hatten miterlebt, wie die Spanier die Kolonien ausplünderten und wie ihre mit Gold, Sklaven und Gewürzen überladenen Schiffe in den Stürmen sanken, wenn sie nicht von Piraten aufgebracht wurden. Wir sahen, wie beide Flotten in abenteuerlich langsamem Tempo wuchsen - die französische und die der Engländer. Viele andere Tragödien ereigneten sich Tag um Tag: Die Geusen der Niederlande kämpften gegen die spanischen Besatzungen, hier forschten Männer, dort starben sie - Unfrieden war zahlreicher als Sonnentage in Europa.


  Wahrsager, Astrologen und Scharlatane schrieben und redeten viel. Sie stellten das Jahr 1588 unter den Stern des Bösen.


  Blutregen, Mißgeburten, Sonnen- und Mondfinsternisse, Mißernten und Hagelschlag, todbringende Konstellationen der Wandelsterne, Analysen aus Zahlenmystiken und der Offenbarung des Johannes … keine Verrücktheit schien unlogisch genug zu sein, und jene, die das Weltende für dieses Jahr vorhersagten, sprachen zuerst, daß ein Weltreich fallen würde. Welches?


  Gott war mit den Spaniern; sie glaubten, England müsse verlieren. Also entwickelten sie eine Buchhaltung für die Jahre nach ihrem Sieg.


  Wir segelten in einer kleinen Schale aus unsinkbarem Kunststoff, fischten und genossen jeden Tag. Mein Körper hatte sich längst wieder in ein Bündel aus Muskeln, Knochen und Sehnen verwandelt, in eine arkonidische Dagor-Kampfmaschine ohne ein Gramm Fett. Ich schwamm stundenlang, schlief tief und traumlos, versuchte in dem chaotischen Farbenspiel der Dämmerungen und im Zentrum einer Hemisphäre prächtiger


  Sterne, in den Armen Moniques, mehr Sinn in meiner Existenz zu erkennen.


  Die Nächte waren voller Liebe, Wein und Gespräche, nur von kurzen Gewittern mit warmem Regen unterbrochen. Regen. Es regnete auch in Europa: überall.


  In den beiden letzten Monden des vergangenen Jahres hatten Hurrikane und Stürme auf den Meeren getobt. Wolkenbrüche über ganz Europa. Felder und Straßen ertranken. Hagel tötete das Vieh auf den Weiden. Regen auch in Spanien, als Don Alonso Perez de Guzman, ei Bueno, siebter Herzog von Medina Sidonia, achtunddreißig, ein breitschultriger Landedelmann, nach Lissabon kam, um die Armada als neuer Befehlshaber kennenzulernen. Er erschrak zu Tode.


  Im abgedunkelten Zelt sahen wir die Bilder.


  „Wenn es nach meiner Rechnung geht”, meinte Rian-cor, „wird die Invasion der Inseln niemals stattfinden. Aber ich vermag den Starrsinn der Menschen nicht als feste Rechengröße zu verstehen.”


  „Das ist mehr meine Spezialität”, brummte ich.


  Es regnete. Don Alonso bewies Talent: Er begann zu organisieren. Es war eine Arbeit, die einem arkonidi-schen Roboter Ehre gemacht hätte. Sold wurde gezahlt, Kleidung verteilt, man zog Handwerker zusammen und begann die verwahrlosten Schiffe zu reparieren. Die Kanonen, Kugeln und das Pulver wurden neu verteilt; einige Schiffe besaßen keine Geschütze, andere kippten


  - überladen - fast schon im Hafen um. Der Regen hörte nicht auf. Vorderkastelle und achterliche Aufbauten einiger Schiffe wurden ausgebaut, was ihre Toplastigkeit erhöhte. Die ersten Kranken des 22 000-Mann-Heeres verließen die Betten. Lotsen, die den Weg nach London kannten, vorbei an den tückischen Sandbänken der Niederländer, wurden gesucht und gefunden. Es regnete, aber der April war wärmer. Sechshundert Dirnen, die auf den Schiffen lebten, wurden vertrieben. Nach und nach versammelten sich hundertdreißig große Schiffe in Lissabons Hafen: Galeonen von 1000 Tonnen, 108 dreimastige Patachen, Zabras, Kurierboote, Galeassen mit vierzig Ruderriemen und Sklaven als Ruderern, Galeeren und Urkas, unförmige Lastschiffe, etliche hervorragende Karacken und dazu ein monströses Heer, das schon jetzt mit fauligem Wasser und Schimmel, Ratten und dem jaucheartigen Gestank in den Bilgen kämpfte.


  Etwa achttausend Seeleute, mehr als zwanzigtausend Soldaten, knapp zweihundert Priester und Mönche, ein halbes Hundert Verwaltungsbeamte, für diese Leute Proviant für ein halbes Jahr, Waffen und Kanonenkugeln … vierzig Maultiere und Geschützlafetten und eine Menge an Material und Werkzeug, mit der man mühelos eine Brücke über den Kanal hätte schlagen können wie jener persische Gottkönig, der Griechenland angriff.


  „Dazu dreißig kleinere Schiffe”, zählte Riancor aus. „Zu groß, zu unbeweglich, und im Starkwind kaum zu gebrauchen.”


  „Noch sind die Schiffe im Hafen. Und die Spione beider Länder haben schon längst ihre Berichte abgefaßt.”


  


  8.


  Andere Bilder: Die Schiffe der Engländer boten sich in einem weitaus besseren Zustand dar.


  Wir fanden achtzehn Gefechtsgaleonen zwischen dreihundert und elfhundert Tonnen, sieben kleinere Galeo-nen, viele Pinassen, dazu zweiundzwanzig schwerbestückte Kauffahrer - ein knappes halbes Hundert Schiffe. Jeder Kapitän, ob Francis Drake auf der REVENGE, Thomas Fenner, Kampfgenosse vor Cadiz und auf vielen erdumrundenden Raubzügen, war Vizeadmiral, Martin Frobisher an Bord der TRIUMPH, Fenton auf der MARY ROSE, John Hawkins auf der VICTORY, sein Sohn Richard auf der SWALLOW und schließlich der kauzige Sir William Wynter mit der neuen VANGUARD — zu ihnen stieß, mehr begeistert als fachlich kompetent, Charles Lord Howard of Effingham.


  Jedes Stück der englischen Küste, von Süden ostwärts bis hoch hinauf, war in Verteidigungsbereitschaft versetzt. Cornwall und Devon, die Thames von der Mündung bis London - Strandwachen mit jeder nur vorstellbaren Bewaffnung, Wälle aus eingerammten, zugespitzten Pfählen und Geschützbatterien, die jeden Winkel des Flusses bestreichen konnten: Die hohl starrenden Bronzerohre waren scheinbar überall.


  In England und andernorts erschien ein Buch, das eigentlich nur die Musterrolle der Armada darstellte. Übersetzer reicherten es mit spukhaften Einzelheiten an. Eine Schiffsladung Stricke würde mitgeführt, um alle erwachsenen Engländer hängen zu können, Eisen, mit denen die Kinder der Ketzer gebrandmarkt wurden, Peitschen, um die Frauen zu geißeln, und rund viertausend Ammen, um verwaiste Säuglinge zu stillen. Unter dem Eindruck solcher Nachrichten erstarkte England in Waffen. Begeisterung für die gemeinsame Sache grassierte. Standesunterschiede verwischten sich. Ein vager Verteidigungsplan zur See entstand zwischen den Kapitänen und der hochmütigen Admiralität.


  Die Spanier lichteten endgültig, nach drei qualvollen Sturm- und Regenperioden, am letzten Tag des Mai die Anker. Segel füllten sich, überaus prächtige Banner knatterten, Trompeten antworteten auf das Kanonenschußsignal. La felicissima, die aller glücklichste, unbesiegbare Armada lief aus. Am Abend des nächsten Tages erreichte die Schiffsprozession den offenen Atlantik; ein Sturm wütete ihnen entgegen, und die Schiffe kreuzten schwerfällig auf einem seltsamen Kurs, der erst dann besser wurde, als nach fünfzehn Tagen der Wind jäh auf Südwest umsprang.


  Wasser und Lebensmittel waren zu neun Zehnteln bereits verdorben. Wir verfügten über einen Kleintransmitter. In regelmäßigen Abständen verließ uns Riancor und organisierte in Beauvallon die Arbeiten. Auch dort wüteten unmäßige Regenfälle. Er warnte uns und riet, hier auf der namenlosen Insel zu bleiben. Er schleppte Früchte und Essen nach Beauvallon.


  „Ich bekomme so etwas wie ein schlechtes Gewissen”,


  110 erklärte Monique. Ihr rotes Haar, mittlerweile stark gekürzt, war unter der Sonne fast weißblond geworden. Im Sand hatten wir zwei kleine Geschützrohre und eine wuchtige Truhe voller Wertsachen gefunden - Perlen, Geschmeide, massive Goldkreuze und zahllose Münzen mit portugiesischer, englischer und spanischer Prägung, so schwer, daß Riancor Mühe hatte, sie wegzubringen und nach Sagittaire zu schaffen.


  „Wegen unseres guten Lebens hier?” fragte ich.


  „Jenseits des Ozeans ertrinkt alles. Die Menschen hungern. Und wir - wir finden Gold.”


  „Wärest du glücklicher”, brummte ich und ließ Sand über ihre nackten Schultern rieseln, „wenn wir im kalten Regen säßen und Skelette fänden?”


  „Nein. Aber…”


  „Aber es dauert einen Tag, und wir sind in London, Beauvallon oder in Amsterdam. Genieße den Tag, den Umstand, daß wir ohne Masken hier leben können.”


  „Wahrscheinlich hast du recht.”


  „Irgendwann müssen wir wirklich das Zelt abbauen”, schränkte ich ein. „Ich weiß es selbst auch nicht besser. Sie werden kämpfen, siegen und verlieren. Ich kann und werde sie nicht aufhalten.”


  Wollte man Menschen erziehen, verboten sich Psycho-strahler. Ich wandte sie nur an, wenn wir unmittelbar bedroht wurden. Eine edle Theorie, die von der Wirklichkeit zunichte gemacht werden konnte.


  Am 20. Juni liefen große Teile der Armada in La Coruna ein, dem Hafen an Spaniens nordwestlichster Ecke. Kaum lagen die schnelleren Schiffe im Hafen, brach ein Sturm los und zerstreute den Rest der Flotte. Der Orkan zerfetzte Segel, zerriß Leinen, zerbrach Masten und trieb viele Schiffe bis zu den Inseln, die Cornwall vorgelagert waren.


  Die Armada erholte sich, die Schiffe wurden neu verproviantiert und instandgesetzt, und am 22. Juli setzte sich die Felicissima Armada wieder in Marsch. Drei Tage später erreichte sie die Scilly-Inseln, jene öde


  Felsgruppe, die dem südwestlichsten Sporn der englischen Insel vorgelagert war.


  Es wurde schwierig, die richtigen Bilder einzuholen, denn die englische Flotte hatte sich geteilt und versteckte sich vor einem Orkan, der länger als sechsunddreißig Stunden tobte und die Armada-Schiffe aus den Kommandoverbänden riß.


  Riancor hatte ein mittelgroßes, wuchtig gebautes Haus gefunden, das sich hoch über dem Meer an Cornwalls Küste in die Hügel duckte. Ich befahl ihm, das Haus anzumieten, bestimmte Arbeiten in Auftrag zu geben und von den Maschinen der Überlebenskuppel einige Einrichtungsgegenstände und Anlagen im Baukastensystem herstellen zu lassen.


  An diesem vorletzten Tag des Monats Juli im Jahre des Herrn 1588 wehte ein kaum wahrnehmbarer Westsüdwest, ein Justy-roller. Nebel bedeckte das Wasser des Kanals und der Straße von Calais. Die Wellen gaben leise gluckernde Laute von sich. Die Konturen des Landes zu beiden Seiten der Engstellen waren kaum zu ahnen; fahle Pinselstriche in verschwimmender Umgebung. Wie ein blinder glühender Schild schwamm die Sonne hinter dem Grau. Geheimnisvolle Stille schien sich zwischen Plymouth und Brest, Norwich und Leiden auszubreiten. Jedes Geräusch schien übernatürlich laut zu sein; der Teufel und alle gefallenen Engel hatten sich auf den Schiffen der Engländer versteckt. Gott aber, das war sicher, war mit der Armada. In der Mitte der Nebel, seit mehr als vierundzwanzig Stunden, schob sich fast unhörbar die schwimmende Macht Spaniens in östlicher Richtung hinauf. Hin und wieder brannte an Land ein Signalfeuer; ein eng gebündelter roter, weißgefleckter Punkt, von dem aus, durch die unterschiedlich geschichteten Schwaden, schräg die langgezogenen Rauchwolken aufstiegen.


  Die spanische Flotte, ohne die Hilfsschiffe, formierte sich unendlich langsam, eine Spitze zeigte nach Norden,


  112 andere Schiffe stießen hinzu, und eine halbmondförmige Formation trieb die gesamte Nacht hindurch den Kanal aufwärts.


  Am Sonntagmorgen hatte sich der Nebel endlich gelichtet.


  Etwa sechs Dutzend englischer Schiffe segelten mit dem Wind, von West kommend, auf das Ende der Armada zu.


  Beide Flotten trafen nahe Plymouth aufeinander. An Medina Sidonias Schiff, am Vormars, wurde die königliche Flagge entrollt: das Angriffssignal.


  Die DISDAIN segelte auf das Flaggschiff zu, feuerte einen Schuß aus der kleinen Kulverine ab und jagte zurück zum englischen Geschwader. Schon jetzt waren wir sicher, daß nahezu alle englischen Schiffe sehr viel härter am Wind segeln konnten und daß sie darüber hinaus nicht beabsichtigten, spanische Schiffe zu entern oder sich entern zu lassen - es würde ein anonymes Gemetzel geben.


  Langsam wandte ich mich an Monique, führte eine möglichst zurückhaltende Geste aus und sagte halblaut:


  „Gewöhne dich nicht zu sehr an dieses Haus, Liebste. Denke an Le Sagittaire. Wir werden nicht sehr lange in Cornwall bleiben, denke ich.”


  „Wie, lange? Wie lange dauert es, bis wir entscheiden, daß es schöner in Beauvallon ist oder an anderen Plätzen?”


  „Ich weiß es nicht. Wenn wir einmal unser kaltes Nachtlager verlassen haben”, ich bemühte mich, meine skeptischen Gedanken klar auszusprechen, „ist Unstetigkeit ein Hauptteil unseres Lebens. Warum auch nicht?”


  „Ich habe darauf nichts zu antworten”, sagte Monique und wandte sich wieder dem Geschehen zu. Von der grasbewachsenen Terrasse unseres neues Hauses konnten wir nur mit der stärksten Vergrößerung des Teleskops die hochbordigen Schiffe der Armada sehen. Süd-


  lich von Plymouth hatten sich die Spanier zu einem fast kreisrunden Block zusammengeschoben.


  Unsichtbar zogen unsere Spionsonden ihre Kreise um die beiden Schiffsverbände — überhalb der Ebene, in der die Geschütze feuern würden.


  Nach einer gründlichen Analyse aller Vorgänge und erkennbaren Entwicklungen sagte Riancor abschätzig:


  „Die Engländer werden kämpfen wie immer, also wie Kaperfahrer und Piraten. Sie haben keine klar erkennbare Taktik. Die Spanier hingegen sind schwerfällig.”


  Kurz nach der neunten Stunde segelten die englischen Galeonen mit geschwellten Segeln nacheinander an der südlichen Flanke der Spanier vorbei. Dort stampfte ein riesiges Schiff auf Nordostkurs, das aussah, als sei es das Flaggschiff: die Karacke RATA SANTA MARIA ENCO-RONADA. Die ARK ROYAL und die RATA segelten nebeneinander, und der Engländer belegte das andere Schiff aus großer Entfernung mit einzelnen, gutgezielten Kanonenschüssen. Der Kampf zog sich dahin - die Spanier, an deren Decks die Pikenträger, Arkebusenschützen und Säbelfechter ungeduldig warteten, kamen nicht an die Engländer heran. Hart am Wind preschten die englischen Galeonen dahin.


  Drake auf der REVENGE und Hawkins auf der VICTORY zusammen mit Frobisher als Kommandant der TRIUMPH umzingelten die 1000-Tonnen-Galeone SAN JUAN DE PORTUGAL. Zwei Stunden lang feuerten die Engländer auf den Spanier, der besessen darauf wartete, einen der Angreifer entern zu können. Ununterbrochen zuckten mannslange Blitze, rot und weißgeflammt, aus den Bronzemündungen. Die Kugeln heulten durch die Luft, erzeugten gigantische Wasserfontänen, schlugen unter und über der Wasserlinie in die Schiffe ein. Männer starben, Geschütze barsten, aufflammende Brände wurden mit Seewasser gelöscht. Wanten und laufendes Gut wurden zerfetzt, und Masten brachen wie die Rahen, deren Trümmer auf Deck stürzten, die Männer erschlugen oder verwundeten.


  Langsam schoben sich einzelne Spanier auf die kämpfende Gruppe zu. Die RATA SANTA MARIA hatte Schäden davongetragen, aber keines der kämpfenden Schiffe war leck oder manövrierunfähig geschossen worden. Mächtige Rauchwolken verhüllten das Geschehen und trieben träge über den Wellen dahin. Als sich mehrere spanische Schiffe den Engländern näherten, drehten diese ab.


  „Es scheint, als sei das erste Geplänkel vorbei.” Ich nahm meine Augen vom Okular. „Die Invasion Englands, an die ohnehin keiner mehr glaubt, wird wohl noch auf sich warten lassen.”


  „Keine der beiden Parteien kann auf einen schnellen Sieg hoffen”, schätzte Monique.


  „Schwerlich, Gevatterin!” erwiderte Riancor.


  Gingen die Engländer näher an die spanischen Monster-Schiffe heran, liefen sie Gefahr, von der erschrek-kenden Feuerkraft der schweren Breitseiten vernichtet zu werden. Sie konnten also nur an den Enden oder am Rand der Armada vorbeisegeln - je nachdem, wie sie sich formiert hatte — und dort die Kunst ihrer Kanoniere zeigen. Eine Landung der Spanier würden sie stören, den Angreifern gewaltige Verluste zufügen, aber nicht verhindern können.


  Mitten in der Flotte, die wieder eng zusammengedrängt den Kanal aufwärts segelte, detonierte mit Flammen, Feuer, Blitz und Rauch der Tausendtonner SAN SALVADOR. Offensichtlich waren achtern die Pulvervorräte in die Luft geflogen. Die Spanier hielten an, der Bug des brennenden Schiffes wurde in den Wind gedreht, um das Feuer nicht auf andere Vorräte übergreifen zu lassen. Zwei Galeassen nahmen das schwelende Wrack und schleppten es aus dem gefährdeten Flottenverband. Zweihundert Männer, hieß es, hätten den Tod gefunden.


  Im zunehmenden Wind, der stoßweise aus West heranheulte, rissen die Taue am Fockmast der ROSARIO. Das Bugspriet war bereits bei den Kämpfen abgebrochen


  worden. Es stürzte auf den Großmast, und in dem Gewirr aus Leinen, Rahstücken, Trümmern und Segeln wurde das Schiff manövrierunfähig. Es mußte schließlich zurückgelassen werden; in der Nacht, hörten wir später, wurde es von Engländern unter Feuer genommen und ergab sich; Drake persönlich nahm die Kapitulation an und schleppte* das Schiff in die Tor-Bucht. Dort lud man vier Dutzend Geschütze, mehr als 50 000 Golddukaten, gewaltige Pulver- und Kugelvorräte um. Die Engländer, hieß es allgemein, wären knapp an Munition; ich verstand es, denn sie schössen auch weitaus häufiger als ihre Gegner, und meistens auch besser.


  Auch die halbverkohlte SAN SALVADOR wurde gesichtet, angelaufen und abgeschleppt. Die Männer der GOLDEN HIND fanden nur Sterbende und Tote mit fürchterlichen Verbrennungen, aber auch 130 Fässer Pulver und zweieinvierteltausend Kugeln.


  Als sich diese Nachrichten an Land herumgesprochen hatten, packte eine neue Welle von Kampfesmut die Engländer. Sie liefen in den Hafenstädten zusammen und stürzten sich mit jedem größeren Boot, blindlings und siegestrunken, in den Kampf - beziehungsweise sie versuchten, die Spanier zu erreichen, die am Horizont mit etwa zweieinhalb Knoten Geschwindigkeit nach Osten segelten, unaufhaltsam, wie es jetzt schien, auf die Thamesmündung zu.


  Am darauffolgenden Montag lauerten die englischen Schiffe auf eine Angriffsmöglichkeit, die Spanier formierten sich neu und segelten, von den Engländern flankiert, auf Portland Bill zu, den riesigen Felsen aus Kalkgestein, der eine auffällige Landmarke darstellte. Der Wind wurde immer schwächer, das Wasser färbte sich schwarz, und in den Abendstunden hingen alle Segel schlaff herunter. Die Tidenströme zogen die vielen Schiffe zuerst nach Ost, dann zurück nach West, schließlich wieder nach Osten. Nach der Morgendämmerung frischte der Wind, zunächst eine schwache Brise, stärker


  116 auf und blies aus Nordost. Diesmal waren die Spanier begünstigt.


  In mir, geschult in der Taktik von Raumschlachten, sträubte sich alles, als ich die qualvoll langsamen Manöver mitansehen mußte.


  Die Engländer, heftig feuernd, segelten nach Norden, aufs Land zu.


  Die Spanier bedrängten sie; die Engländer drehten nach Südost und attackierten die gegenüberliegende Flanke der Armada.


  Sechs Schiffe blieben nahe dem weißen Riesenfelsen. Vier spanische Galeeren kamen drohend heran, Galeas-sen, kraftvoll gerudert und mit Stützbeseglung. Die Schiffe verbissen sich ineinander, Rauch verhüllte die geräuschvolle Szenerie, und die TRIUMPH feuerte Breitseite um Breitseite ab. Die spanischen Ruderschiffe wurden furchtbar zugerichtet; die bewaffneten englischen Kauffahrer versuchten, wild um sich feuernd, auf die windabgewandte Seite der Spanier zu kommen. Langsam drehte der Wind, bis er wieder den Engländern nützte und der Armada-Abteilung schadete. Die Engländer waren außerordentlich kaltblütig: Nachdem die Geschütze gefeuert hatten, gingen die Schiffe in eine andere Position, entzogen sich dem Zugriff des Gegners und luden schnell, aber ohne Hast nach.


  Sidonias Flaggschiff, die SAN MARTIN, griff mutig Howards ARK ROYAL an. Die ARK segelte auf den Gegner zu, ihre Geschütze feuerten, Deck um Deck, und die folgenden Schiffe segelten ebenso, außerhalb der Enter-Entfernung, an der MARTIN vorbei, scheinbar achtlos und kühn, und unaufhörlich dröhnten die Breitseiten auf.


  Dennoch forderte der Armada-Admiral seinen Gegner zum Kampf Bordwand an Bordwand auf.


  Die Geschütze der Engländer begannen unregelmäßig zu feuern. Aus dem gewaltigen Rauch, der ganze Teile der Kämpfe den Blicken der Engländer entzog — sie standen und saßen an den Ufern und versuchten jede


  Phase des Kampfes zu sehen -, kamen seltener jene donnernden Explosionen und die fahlen Blitze. Die Vorräte an Geschossen und Ladungen gingen zur Neige.


  Howards Signalflagge glitt in die Salings.


  Die Kämpfe vor Portland Bill wurden abgebrochen.


  In der Dunkelheit zogen sich die Engländer zurück, und die Armada segelte weiter, nach Ost, südlich der Insel Wight vorbei. In der Nacht wurde die plumpe GRAN GRIFON, eine Urca, von Drakes Schiffen angegriffen. Sie wehrte sich verbissen, schoß die Großrah von Drakes Schiff in Trümmer und wurde schließlich von einer Galeasse abgeschleppt, deren Ruderer wie gepeitschte Sklaven an den Riemen rissen.


  Auch am nächsten Tag gab es keinen Wind. Inzwischen (mitunter war es für mich eine deutliche Hilfe, meine Überlegungen auf ihren ernsthaften Sinn und ihre logische Verwertbarkeit zu überprüfen, wenn ich mich mit unwichtigen Dingen beschäftigte … in diesem Fall kümmerte ich mich, zusammen mit Riancor, einigen seiner emsigen Maschinen und Monique um die Einrichtung des Hauses, um eine Reihe von Trivialitäten wie: Versitzgrube, Brunnen, Zäune und Hecken, Heizung und Warmwasser und die Sauberkeit) richteten wir das Haus vollends ein, mähten den Rasen, beschnitten Hecken und setzten Glasscheiben in die neuen Fensterrahmen. Unsere geheimnisvolle technische Ausrüstung wurde so verborgen, daß wir keinen der schlecht ernährten und in Lumpen gekleideten Eingeborenen erschreckten.


  „Ich fürchte, Atlancar, daß Philipps Armada an irgendeinem Abschnitt der Küste an Land gehen wird”, meinte Monique einen Tag später.


  „Das ist denkbar”, sagte ich. „Ich bin zu einem Entschluß gekommen.”


  „Was wirst du tun? Oder anders - was willst du anfangen?”


  Ich hob die Schultern und faßte meine einsamen Entscheidungen zusammen.


  „Ich habe kein Verständnis dafür, daß ein großer


  Barbarenstamm einen kleinen Stamm derselben Leute überfällt. Ich liebe weder dieses Inselvolk noch die düsteren Spanier. Zwei Kulturen sind besser als eine -in diesem Fall. Ein König, in dessen Land eine Einrichtung wie die Inquisition die Menschen schindet und den Fortschritt erwürgen läßt - ich bin ausnahmsweise sicher, daß ich diesen Einfluß nicht mag. Ich werde irgendwie verhindern, daß die Armada die Insel überfällt. Hast du genau zugesehen?”


  Monique schmiegte sich an mich. Ohne die Geräusche der furchtbaren Auseinandersetzungen liefen die ständig wechselnden Bilder vor unseren Augen ab. An vielen Stellen beschossen die Schiffe einander; es war ein widerliches, aber großartiges Schauspiel.


  „Ja. Ich verstehe einiges nicht, aber ich kenne fast jedes Bild.”


  „Dann wirst du erkannt haben, daß die Engländer und die Spanier im Fall einer Landung - oder eines Versuchs - ein kolossales Blutbad untereinander anrichten werden. Keiner wird nachgeben. Bei den Engländern geht es um die Freiheit des Individuums, der Gruppen, des Glaubens und der Krone. Sie werden eher sterben als zurückweichen.”


  „Das ist ein Grund, die Spanier zu bekämpfen. Wie groß sind deine Möglichkeiten, Liebster?”


  „Sie werden ausreichen. Noch warte ich ab. Riancor ist bereit, mir zu helfen.”


  In Wirklichkeit würdest du ohne den Robot einigermaßen hilflos sein, argumentierte der Extrasinn.


  „Kann ich dir helfen?”


  Ich küßte sie und schüttelte den Kopf. In der Sommerhitze und mit einem kaum wahrnehmbaren Windhauch kam der stechende Geruch der Pulvergase bis ins Innere des Hauses.


  „Noch nicht. Ich ahne, daß alle unsere Rechnungen, Vermutungen und Befürchtungen gegenstandslos werden können. Diese aberwitzigen Menschen, sie schaffen es, daß alle unsere Logik versagt. Warten wir ab - noch


  sind sie so verrückt, daß sie ihre Schiffe von Ruderbooten zum Gefecht schleppen lassen.”


  Mein Zeigefinger berührte fast den Bildschirm im Inneren eines Truhendeckels.


  Bei völliger Windstille, und heute gab es praktisch keinen Wind, waren etliche Schiffe der Armada im Vorteil. Die Galeassen. Ihre Ruderer führten die Schiffe auf die Engländer zu, deren Galeonen von rundlichen Ruderbooten an langen Tauen geschleppt wurden. Sie waren alle wahnsinnig. Jeder einzelne von ihnen schien kein anderes Ziel zu haben, als mit kreischender Freude für den König, für eine Idee oder für eine der unzählbaren, kostbar bestickten Fahnen, Flaggen und Wimpel zu sterben. Fassungslos sahen wir zu, wie sich die gegnerischen Schiffe beschossen.


  Irgendwann gab es wieder Wind, und die Schiffe segelten hin und her, griffen an und zogen sich zurück, vollführten allerlei kuriose Manöver - und uns, den kühl Zuschauenden, wurde das Treiben zunehmend langweiliger.


  Monique und ich benützten den Transmitter und tauchten wieder in Le Sagittaire auf.


  Als wir das Gewölbe verließen, über Treppen und durchkühlte Zimmer gingen und schließlich, noch braungebrannt von der Sonne Amerikas, das Tor aufstießen, blendete uns die heiße, stechende Sonne eines südlichen Mittags.


  Schon die ersten Blicke zeigen uns die Schönheit eines Sommers, der spät, aber nicht zu spät begonnen hatte.


  Rundherum grünte, wuchs, blühte und roch alles. Alle Pflanzen schienen besondere Gerüche von unvorstellbar luftigem Aroma zu verströmen. Die Rufe der arbeitenden Bauern und die vielfältigen Geräusche und Laute eines betriebsamen Vormittags entrückten uns binnen weniger Atemzüge dem Pulverdampf, dem Geruch nach abgestandenem Meerwasser und den Gedanken an eine drohende Invasion.


  Bahnte sie sich an? Riancor würde uns sofort rufen


  120 und das Programm, das wir entwickelt hatten, einschalten. Nicht mit mir, zweiter Philipp, dachte ich grimmig. Und nicht mit Francis Drake, dem Weltumsegler!


  „Hier sind wir”, brummte ich zufrieden und ging langsam auf den Dorfplatz zu, einen der ersten und einzigen gepflasterten Dorfplätze dieses Planeten, an dessen Gestaltung ich selbst mitgearbeitet hatte. „Endlich Sonne, Hitze und sattes Grün in diesem Teil der Welt.”


  „Sie haben lange darauf warten müssen - hier im südlichen Frankreich”, erklärte Monique. „Ein halbes Jahr der nassen Katastrophen liegt hinter ihnen.”


  Wir schüttelten unzählige Hände, streichelten Kinder und erkundigten uns nach den Umständen. Der nasse Boden trug reiche Früchte, und die meisten Schutzmaßnahmen hatten gegriffen. Dem Dorf ging es gut. Viele Bewohner arbeiteten auf den Feldern, und selbst das Vieh schien vor Gesundheit zu strotzen. Wir erzählten den alten Freunden, wohin uns unsere Reisen geführt hatten, was wir gesehen und erlebt hatten. Wir begannen, Hand in Hand, einen langen Spaziergang durch die Felder, entlang des Waldrandes, hinauf zu den Mühlen und den Gehegen. Unsere Schutzbefohlenen litten jedenfalls nur an einem Mangel, der sich mit Wasser, Seife und frischen Tüchern beheben ließ und mit ein wenig ärztlicher Hilfe. Selbst die Kinder halfen beim Lesen von Früchten, hüteten das Vieh und waren so laut und fröhlich wie Kinder eigentlich sein sollten.


  Ich rief den Lehrer, unseren weißhaarigen und heiteren Pfarrer, den Dorfschulzen und jene Männer für den späten Abend ins Schlößchen zusammen. Bei unseren jungen Frauen bestellte ich ein Essen und versprach, die Portale weit offen zu lassen, damit nachts jeder uns besuchen und einen Becher Wein trinken konnte.


  Zwischen dem sechsten und achten August ging die Seeschlacht in einzelnen, langsamen Zügen und Bewegungen weiter, ohne besondere Dramatik, ohne viele


  Verluste, in Windstille und Sturm, in einzelnen heldenhaften Aktionen, in lähmender Langeweile und in der ständigen Untermalung von dröhnenden und krachenden Breitseiten und der scharfen Explosionen aus den Rohren der englischen Geschütze, die seltener feuerten, weil die Vorräte an Pulver und Kugeln fast aufgebraucht waren. In der Nacht des achten August sprang der Wind um; ein Südost heulte heran und türmte grüne Wellenberge hoch. Die Spanier - um mehrere halb auseinandergebrochene Schiffe waren dicke Trossen geschlungen und gespannt worden - segelten nach Nordost und gerieten in die Gefahr, auf die flandrischen Sandbänke zuzutreiben. Die Engländer verfolgten sie und sahen erstaunt, daß die Spanier Anker warfen.


  Der Wind drehte, völlig überraschend, auf Westsüdwest.


  Aus dem Wind wurde ein Sturm. Die Spanier lichteten die Anker und wurden nordwärts getrieben. Der Sturm hielt an. „Der Wind Gottes bläst und zerstreut!” frohlockten die Engländer. Vier Tage später waren die Schiffe der Armada zerstreut, schwerstens beschädigt, fortgetrieben, im Nordosten der Insel an der schottischen Grenze vorbei, auf dem Weg in den nördlichen Ozean. Nach vier Hauptgefechten war die Armada kein kampftüchtiger Verband mehr, und die Chance der Truppen, anzulanden und das Land zu besetzen, existierte nicht mehr. Außer Zweifel stand nur, daß die Spanier abgezogen waren. In allen Ländern, die etwas von der Armada wußten, wucherten die Gerüchte und überschlugen sich falsche Meldungen. Riancor kam nach Beauvallon und half uns bei der Ernte und bei den Feiern.


  Gott schien nicht mit den Spaniern zu sein; das Wetter war in jedem Fall gegen sie. Vom dreizehnten bis achtzehnten August tobten Stürme aus dem südlichen Quadranten vor Schottlands Küsten. Regen, Nebel und schwerster Seegang kamen hinzu. Vom Masttopp des


  122 einen Schiffes vermochte niemand mehr das nächste zu erkennen. Längst hatten die Engländer ihre Verfolgung abgebrochen, ankerten in den Häfen und entließen ihre Kranken und Verwundeten an Land. Als am 21. August sich der wütende Wind endlich legte und die spanischen Schiffe, eines nach dem anderen, wieder zum Kernteil der Flotte stießen, sah Medina Sidonia ein, daß weder an eine Fortsetzung des Kampfes noch an die Invasion oder daran zu denken war, die spanischen Hilfstruppen aus Flandern zu holen.


  Während die Pferde und Maulesel aus den Schiffsbäuchen gehievt wurden, zuckten Signale und Antworten zwischen den Schiffen hin und her.


  Eintausendsiebenhundert Meilen nach Seemaß waren die Heimathäfen entfernt.


  Man warf die Tiere über Bord und machte neue Bestandsaufnahmen von Proviant, Wasser und Vorräten; man teilte die Not besser ein.


  Schottland und Irland sollten nach Westen umsegelt und dann der Weg nach Süden angetreten werden.


  Die Schiffe gingen die lange, verzweifelte Heimfahrt an. Sie segelten dahin, ohne zu wissen, wohin - im September überfielen herbstliche Stürme die schaurig zugerichtete Armada. Gegenwind und Nebel behinderten und ließen den Mut sinken. Kaum ein Schiff, das nicht den vergangenen Monaten schlimmen Tribut gezollt hätte — viele trieben steuerlos dahin; ununterbrochen wurde zu reparieren versucht, was gerade nur ging. Der Schiffsverband, längst auseinandergerissen, wurde zu einer langen Zickzacklinie aus einzelnen Punkten, die einander aus den Augen verloren und zu verstreuten Resten, die nichts anderes kannten als das ferne Ziel.


  Seeleute verhungerten. Schiffe trieben an die Klippen und wurden zerschmettert, liefen auf Riffe und sanken. Überlebende retteten sich an die irischen Strande und wurden von der englischen Garnison gefangenengenommen. Die Offiziere konnten sich freikaufen, die einfa-


  chen Männer wurden niedergemacht. Im chaotischen Wirrwarr der irischen Westküste fanden viele Schiffe ihr nasses Grab, später zählte man mindestens zwanzig.


  Schätzungsweise Ende September würden die übriggebliebenen Schiffe wieder Spanien erreichen. Weniger als sechzig würden es sein; hundert waren verloren.


  Riancor schätzte aus zahllosen einzelnen Beobachtungen — natürlich konnten unsere Sonden längst nicht jedes Schiff verfolgen -, daß etwa zwanzigtausend Seeleute und Soldaten umgekommen waren; zwei Drittel von allen, die vor hundertzwanzig Tagen aufgebrochen waren.


  Der Herbst machte London zu einer Stadt, in der man leben konnte. Die Freude aller Engländer, mit der Hilfe von Gottes Stürmen gesiegt zu haben, und ihre Verehrung von Drake und seinen Admiralen und Kapitänen erzeugte in den Gassen, den Schenken und am Hafen eine fremdenfreundliche Stimmung. Begreiflicherweise vermied jeder, spanische Wörter auszusprechen. Wir, die gelehrten und reisenden Condottiere aus dem Großherzogtum Toscana, waren willkommene Gäste.


  Es war am frühen Abend, unweit eines kleinen Theaters, einer Bühne, die sich redlich bemühte, es dem „Globe” und der Truppe der „Lord Chamberlain’s Men” gleichzutun; erfolglos bisher. Ich kaufte dem streng blickenden Mann vier der besten Karten ab und fragte:


  „Wird Master William, der Stückeschreiber, heute bei Euch sein?”


  „Wenn er nicht zusieht und mit den Dirnen schäkert, findet Ihr ihn im Hahn, Fisch und Dunkelbier”, lautete die mürrische Antwort. „Schuldet er Euch Geld?”


  „Ich schulde ihm Bewunderung, mein Freund”, sagte ich und erfuhr, daß die Vorstellung des MarloweStückes mit drei Pausen in zwei Stunden anfangen würde.


  „Soll ich ihm sagen, daß Ihr dort wartet?”


  „Gern. Er frage nach Atlancar di Arcone”, sagte ich. „Ist er beliebt?”


  „Nun ja. Immer zuwenig Geld und zuviel Mutterwitz.”


  „Ein Mann nach meinem Herzen”, meinte ich und setzte vorsichtig meine italienischen Stiefel neben die Pfützen und den Schmutz. Unter dem löchrigen Vordach hatte der hagere Schankwirt einen Tisch gesäubert und wartete auf unsere Bestellung.


  Ich setzte mich, streckte die Beine aus und betrachtete die Häuser, das Themseufer und die Vorübergehenden. London war eine Stadt wie Paris, nur eben englisch. Das Bier - nun, es stand kühl im Becher und schmeckte nicht schlecht. Ich bat den Wirt, Master Williams an unseren Tisch zu schicken, wenn er käme.


  „Nach zehn Tagen in dieser Stadt, Liebster, kann ich nicht sagen, daß ich begeistert bin.”


  Ich zuckte die Schultern und erinnerte mich an einige große Bauwerke, die errichtet waren, wohl um der Ewigkeit zu widerstehen. Auffallend viele alte Bäume gaben den Gassen ein freundlicheres Aussehen und reinigten die Luft, die nach Brackwasser und Ruß stank, nach Fisch und kaltem Rauch.


  „Nach dem ersten großen Brand werden sie vielleicht besser bauen - und schöner”, entgegnete ich und bestellte eine Auswahl von Speisen, die ich kannte und genießbar fand. „Wir sehen auch hier ein willkürliches Nebeneinander von ärmlichen Behausungen und Stadtpalästen. “


  Schwere Gespanne rasselten vorbei. Hunde kläfften, und Taubenschwärme flatterten zwischen den Rauchsäulen der Kamine umher. Wie überall: Die Armen waren krank und zerlumpt, die Reichen stolzierten umher, und es gab unerwartet viele Menschen, die verstümmelt waren, blind oder unglaublich verschmutzt. Die Reden und Flüche klangen in sämtlichen Dialekten ausgesucht ordinär, und weniger als hundertzwanzigtausend Menschen waren es sicher nicht, die streets und lanes bevölkerten.


  „Wir haben jene Männer und ihre Freundinnen und Frauen eingeladen, an denen uns etwas liegt”, beschwichtigte Riancor. „Bevor die Straßen unpassierbar werden, kommen sie wohl.”


  „Nur Musiker und Dichter fehlen noch”, brummte ich und wischte den Bierschaum von den Lippen. Nach einer Weile, in der wir versuchten, uns unter den Blicken der Bettler nicht allzu unbehaglich zu fühlen, sagte Riancor leise:


  „Der Poet; da ist er. Unten, zwischen Brunnen und Zettelbaum.


  Wir blickten schärfer hin. Vor der Eiche, an deren Stamm unzählige Plakate, Zettel, Nachrichten und Aufforderungen aus dem Palast hingen, stand ein schlanker Mann von rund fünfundzwanzig Jahren, vollführte mit Hand und Hut einen nachlässigen Gruß und kam mit großen Schritten die Gasse herauf. Das braune Haar, nackenlang, war weder strähnig noch fett, auch der Bart schien gepflegt.


  „Du hast recht. Das ist er. Daß er gern trinkt, weiß ich bereits - Wirt! Einen Krug Dunkles für den Dichter.”


  Einige Schritte vor dem Hahn, Fisch und Dunkelbier (in dessen Innern wir schon einmal gesessen und dem weltentdeckenden Kapitän eine gefälschte Karte verkauft hatten; damals hieß es anders!) blieb Shakespeare stehen, überlegte unschlüssig und gab sich einen Ruck. Er bog im rechten Winkel zu seiner bisherigen LaufTich-tung ab und steuerte kerzengerade auf die Tür und die Tische zu. Man grüßte ihn zurückhaltend, schließlich kam der Wirt, packte ihn grob am Arm und schob ihn auf unseren Tisch zu.


  „Diese hochedlen Herren und die Lady sagten, sie bewundern Euch, Master William. Versteh’s, wer es will. Aber sie hießen mich, Euch diesen Krug hinzustellen.”


  Ich ließ Münzen auf den Tisch klingeln, machte eine einladende Geste, und als Master William schließlich seine braunen, großen Augen von Moniques Ausschnitt losreißen und auf uns richten konnte, meinte ich artig:


  „Tröstet Euch, Sir William. Nur wer das Zeug zu etwas hat, dem kann man dran flicken.”


  „Ihr wollt mich sprechen? Nun, ich bin der arme Poet, der außer drei Kindern und einer zänkischen Frau nichts sein eigen nennt als Feder und Papier und ein paar schlechte Reime.”


  „Wir hörten viel von Euch.” Monique lächelte und hob ihren Becher. Shakespeare nahm einen gewaltigen Schluck und erwiderte:


  „Im Ernst? Woher?”


  Riancor zitierte fast vollkommen in Betonung und Versmaß jene Zeilen, die wir aus seiner angefangenen „Komödie der Irrungen”, kannten. Master William, der eine gewisse Unruhe verströmte, winkte ab und antwortete:


  „Ein guter Stoff, der widerspenstig ist. Noch habe ich ihn nicht richtig zähmen können.”


  „Uns gefiel’s”, sagte ich. „Gebt Ihr uns die Ehre, eben heute neben Euch sitzen zu dürfen?”


  Ich reichte ihm eine Karte, grinste kurz und fuhr fort: „Ich fand in einem bookshop ein Bändchen, das ich im Original kenne. Es ist eine seltsame Geschichte; es drängt mich, Sie Euch zu erzählen.”


  Riancor holte aus der Tragetasche die William Pain-tersche Übersetzung der italienischen Bandello-Novel-len, die ein Franzose namens Boaistuau aus dem Italienischen wiedererzählt hatte. Der Band hieß The Palace of Pleasure. Noch ein Buch kannte ich, in dem The Tragical History of Romeus and Juliet von Arthur Brooke geschildert wurde.


  Es sind alles Kopisten von Masuccio Salemitano, der über Mariotto und Gianozza schrieb, jenen Schlagetot, mit dem du gefochten hast, Arkonide, glaubte der Extrasinn mich erinnern zu müssen. Ich gab Shakespeare den Band und sagte:


  „Ihr werdet viele gute Stücke schreiben. Ich erkenne eine gute Feder, so wie ich guten Wein, eine gute Klinge und ein ebensolches Pferd erkenne, wenn ich sie sehe.”


  „Wenn Ihr es sagt, Master … “


  Wir stellten einander vor und baten ihn, nach der Vorstellung in unserer Herberge, den „Winchester Arms”, mit uns zu essen. Er willigte sofort ein.


  „Ein Vorzug unseres Nebels liegt darin”, meinte er, als der Krug leer war und wir weitere Höflichkeiten ausgetauscht hatten, daß Leute, die einander einladen, meist nicht dort hinfinden. Oh, ich kenne die Gassen. Ich brauche Licht nur, um nachts schreiben zu können.”


  „Jene Geschichte von einem Veroneser Liebespaar, das in Wirklichkeit ganz anders hieß und in Siena lebte — ihr solltet ein Drama daraus machen. Liebe, Tragik, Schönheit und Aktionen … alles ist enthalten.”


  William blätterte in dem Buch und nickte.


  „Erst dann, wenn ich sicher bin und Erfolg hatte. Noch herrschen Marlowe und Kollegen und üben ein erbarmungsloses Regiment aus.”


  „Euer Talent wird sich durchsetzen!”


  Er schenkte Monique einen hingerissenen Blick, nickte dankend und brummte:


  „Wenn ich bis dorthin nicht verhungert bin.”


  Dann griff er in die Saiten einer imaginären Laute und summte und sang leise:


  „Komm auf die Insel, wo der Garten noch blühet, die Falter uns winken, Blüte und Blatt sich verneigen, wo der Bach, der Quell und der Vogel uns singen. Dort, wo wir den Wind und den Vogel noch verstehn, auf der Insel, wo Klarheit und Trunkenheit des Wortes warten … oh, Rose…”


  Er hörte auf, warf einen belustigten Blick in die Runde und deutete, als er den Wirt sah, auf den leeren Krug.


  „Jene Due Nobili Amanti’, von denen Ihr spracht… eines Tages wage ich mich wohl daran. Aber mein Kopf ist voller ungeschriebener Schauspiele, so voll wie mein Beutel leer ist von Goldstücken. Ihr seid fremd hier? Ich werde Euch erklären, was das Besondere am Theater zur Zeit der Königin Elisabeth ist, und gute Plätze habt Ihr erstanden, Freund meiner Verse, Master Atlancar.”


  „Ich fange an, mich auf den Abend zu freuen, in Eurer Gegenwart”, erwiderte ich. Er war ein angenehmer Gesellschafter, der binnen wenigen Atemzügen von Betrübtheit zu lachendem Lebensmut zu schwanken schien und nicht einmal sich selbst ernst nahm. Seine Hände waren sauber, die Finger gepflegt. Ich lud ihn ein, lange Tage im Spätherbst im Haus auf Cornwalls Klippen zu verbringen. Er freute sich darüber, wußte aber noch nicht, wie er dorthin gelangen sollte.


  „Ich werde es arrangieren. Könnt Ihr reiten?”


  „Leidlich. Auf einem frommen Gaul. Die Feder gehorcht mir leichter als die Trense.”


  Wir aßen noch ein paar Kleinigkeiten, tranken den einen oder anderen Becher, zahlten und machten uns dann leicht angeheitert auf den Weg zum Theater. Auf Shakespeares Rat hin sicherten wir die Börsen; Riancor nickte, als ich ihm mit Winken bedeutete, erhöhte Wachsamkeit zu programmieren.


  Innerhalb der Mauern des Theaters verwischten sich die schroffen Standesgegensätze. Auf einfachen Bänken und Tischen saß und tafelte man, trank und redete miteinander, und nur die Reichen und der Adel hatten mehr Platz und weichere Kissen. Meist saßen sie auf den Rängen. Hunde liefen zwischen den Beinen der Wartenden, die Schauspieler, zum Teil in Bühnenkleidung und grell geschminkt, saßen im Publikum und hofften, eingeladen zu werden. Fackeln wurden angezündet und in Mauerringe gesteckt. Dutzende Öllampen, die auch am Bühnenrand brannten, loderten mit rußenden Flammen in Wandnischen. Ich zählte etwa zweihundertfünfzig Gäste - ein Querschnitt durch die Bevölkerung Londons. Die Dirnen waren jünger und besser angezogen; vielen fehlten einzelne Zähne.


  Die Bühne, die weit in den Zuschauerraum vorsprang und von Tischen und Bänken dicht umgeben war, kannte keinen Vorhang. Von einem solchen waren aber der hintere Querteil und die Oberbühne schlecht verhüllt,


  die in der Höhe der Galerie verlief. Auf ihr saßen besser gekleidete Zuschauer, obwohl sie den Weg zu den Gastzimmern darstellte. Ich wandte mich an Shakespeare, der mit einigen Schauspielern sprach.


  „Erzählt uns etwas über das Stück, William”, bat ich. Er nickte, machte eine weit ausholende Geste und begann.


  „Christopher Marlowe, fast so jung wie ich, fand die Geschichte. Er machte daraus ein Drama. Er ist, bei Melpomene, einzigartig gut. Ich beneide ihn! Heute sehen wir ,The Tragical History of Doctor Faustus’. Damit hat er überall einen riesigen Erfolg — den auch ich haben will.”


  „Ihr werdet ihn haben. Zweifelt niemals an Euch, Master William”, rief Monique begeistert. „Was bedeutet schon ein Jahr? Lernt von Marlowe.”


  „Das ist ein übler, guter Rat, Lady mit dem Feuerhaar. Ich fürchte, Ihr habt recht.”


  Das Spektakel fing an. Es dauerte lange, bis die Zuhörer ruhiger wurden und wir die Darsteller verstehen konnten. Wir erlebten einige Stunden mit, die sich unauslöschlich in unser Gedächtnis einprägten: deftig und anrührend, voller sprachlicher Gewalt, Zärtlichkeit und Zoten, von hervorragenden Schauspielern.


  Es gab nur wenige Requisiten; die eigene Phantasie wurde gefordert. Die Darsteller sprachen mit dem Publikum; mit allen oder einzelnen, sie improvisierten und riefen johlendes Gelächter hervor - das Stück wurde ohne eine einzige Pause durchgespielt.


  Die Vorlage war einfach und eine Erzählung, die der Vorstellungswelt meiner Barbaren entsprach: Ein seltsamer Arzt suchte nach der Möglichkeit, mit Hilfe jenseitiger Mächte sein Leben zu verändern, zu verlängern und reicher an inneren und äußeren Erlebnissen zu machen. Eine Geschichte voller Tragik und drastischer Komik. Schweigende Helfer räumten Requisiten weg und stellten andere auf, wenn es nötig war. Symbolische Andeutungen halfen beim Verstehen: Schrifttafeln, einfache Abbildungen, Rufe aus dem Innern des Zuschauerraumes, durch den jeweils die Boten oder Fremden kamen -die Aufführung spiegelte fast das gesamte Spektrum des Lebens jener Jahre wider. Ein herrliches Theater! Es war unmöglich, sich von dem Geschehen zu lösen. Wir wurden mitgerissen und zu Teilen der Darstellung, des Dramas, wir waren erleichtert, erschöpft und enttäuscht, als der letzte Epilog gesprochen war und sich die Bühne geleert hatte.


  Ich stand auf und spannte meine Muskeln. Ich merkte, daß ich mich vor Konzentration halbwegs verkrampft hatte.


  „Es hat Euch gefallen, wie ich sehe”, murmelte Master William. „Ich will erreichen, was Marlowe schuf.”


  „Mancher Mann ist mit sich selbst ungeduldig”, antwortete ich und legte meinen Arm um seine Schultern, „weil er alle Geduld für andere braucht.”


  „Mag sein; nichts mehr davon. Ihr sollt nicht meine Fragen beantworten müssen. In einer Stunde in der Herberge?”


  „Wir halten einen Platz frei.”


  Riancor entzündete eine Fackel am Talglicht des Theaterausgangs. Die gleißende Helligkeit der Magnesiumflammen fiel zwar auf, aber unser Heimweg durch das nächtliche, von menschlichen Gefahren erfüllte London blieb sicher. Wir warteten in der geräumigen, hellen Gaststube der „Winchester Arms” auf Master Shakespeare, erfuhren vom bevorstehenden Besuch des Freibeuters Thomas Cavendish, der angeblich seine dritte Erdumseglung vollendet hatte und von Queen Elisabeth erwartet wurde, und hörten, daß in Cambridge ein mechanischer Webstuhl seine Arbeit aufgenommen hatte.


  Federigo Giambelli, ein italienischer ingeniere, hatte vor etwa zwei Jahren damit angefangen, die Verteidigung der Stadt gegen die spanischen Invasoren zu organisieren. Von den großen Bauwerken des innersten Hafens der Thames ausgehend, erstreckten sich Mauern und Wälle entlang der Flußufer und Kanäle. Heute dienten sie den Spaziergängern und, an einigen Stellen, weidenden Schafen. Wir mieteten Pferde und Sättel und ritten zum Hafen, um auf die Ankunft des Freibeuters zu warten. Eine einzige Brücke, die London-Bridge, führte über den Fluß. ;


  Die Ebbe lief gerade ab, und die Fließgeschwindigkeit des Flusses war größer geworden. Mit majestätischer Langsamkeit legten bewaffnete Handelsschiffe ab und ließen sich in die Strömung schleppen.


  „Spaniens Armada ist besiegt”, erklärte uns Riancor. „Aber Spanien ist noch lange nicht gewillt, den Krieg zu beenden. Die nächste Maßnahme wird sein, daß alle Häfen, die Philipps Soldaten kontrollieren, für englische Schiffe gesperrt werden.”


  „Das versetzt, weiß ich, dem freien Handel von Waren und Ideen einen schweren Schlag”, pflichtete ihm Moni-que bei. „Hawkins und Drake werden dafür sorgen, daß die Spanier ernsthaften Ärger bekommen.”


  „Die Protestanten von ganz Europa”, meinte ich und zügelte das Pferd, „werden mit England sympathisieren. Die Katholiken indessen weitaus weniger.”


  Die Menschen waren von einer ansteckenden Arbeitsfreude. Überall dort, wo wir zusehen konnten, wurden die Schiffe überholt, die hier und nicht in der königlichen Werft nahe der Thames-Mündung Platz gefunden hatten. In Chatham wurde die meiste Arbeit geleistet.


  „Und damit die braven Engländer es ein wenig leichter haben, werde ich ihnen etliche Mittel vorführen, mit denen sie preiswerter sein können als die Konkurrenz.”


  „Und das alles in unserem Cornwall-Haus?” fragte Monique skeptisch.


  „Unter anderem auch dort.”


  Wir verließen, als wir flußabwärts ritten, die Verteidigungsanlagen, überholten weiße Schwäne und Fischerboote, entkamen dem Dunstkreis der großen Stadt. An


  132 unzähligen Stellen sahen wir, wie einfach die angewendeten Techniken zu verbessern wären (aber hier unterschied sich Londons Handwerkerschaft nicht von den Zünften und vom Herrscher kontrollierten Betrieben in allen anderen Ländern). Schließlich erreichten wir nach dem Stillyard Limehouse an der ersten Biegung des Flusses. Teergestank belästigte uns ätzend und qualmend.


  „Das könnte Cavendish sein”, meinte Riancor und zeigte auf eine Gruppe großer Boote, die eine schnittige Galeone eskortierten. Das große Schiff sah durch die Linsen des Teleskops genauso aus, wie wir uns eines vorstellen mußten, das von einer langen, beschwerlichen Reise zurückkam. Segel, Tauwerk und Holz waren von vielen Monaten auf See gezeichnet. Der Rumpf lag tief, und drei Boote schleppten den Rückkehrer gegen die Strömung.


  „Thomas Cavendish!” murmelte ich und musterte die Gestalt, die auf einem Decksstuhl auf der Plattform des Achterdecks saß und hin und wieder den Bewohnern an den Ufern zuwinkte. „Er hat endgültig bewiesen, daß der Planet kugelförmig ist.”


  Der Freibeuter hatte augenscheinlich auch bewiesen, daß sein Schiff überlebt hatte. An jeder erdenklichen Stelle war es - vom Hauptmasttopp bis zum Ruder und den Stückpforten - geflickt, gespleißt, ausgebessert, von Tauwerk zusammengehalten. Aber die Segel waren gefüllt, und die Galeone war sauber; im Sonnenlicht glänzten die metallenen Teile überall vom Bugspriet bis zum Achterkastell.


  Auch vom Land wurden einzelne Salutschüsse abgegeben.


  Hin und wieder feuerte das Schiff, auch der Name war nicht mehr lesbar, aus der Kulverine einen Begrüßungsschuß ab.


  „Reiten wir zurück”, schlug Monique vor. „Wir können ihn besser und leichter im Hafen begrüßen.”


  „Dort werden ihn die Männer des Königshofs abfangen und uns nicht zu ihm lassen.”


  „Wir haben Zeit.”


  Langsam ritten wir auf Umwegen zurück. Wir erreichten den inneren Hafen, an dem ein besonders leicht ansteuerbarer Platz freigeräumt wurde, fast gleichzeitig mit der kleinen Flotte. Längsseits zum Kai ging Caven-dishs Galeone an die Poller, und von allen Seiten strömten Hunderte und Tausende zusammen. Die Nachricht hatte sich in rasender Eile ausgebreitet. Wir ließen unsere Pferde in einem Mietstall zurück und bahnten uns mühsam einen Weg bis zum Schiff. Die Gangway ratterte an Land, Kommandos ertönten, Jubel kam auf. Nach einer halben Stunde kam der Pirat im Dienst seiner Königin, dreimaliger Weltumsegler, stürmisch gefeiert, über die zerschrammte Gangway an Land, hielt sich an den Schultern einiger Soldaten fest — wie üblich nach langer Seereise schien das Land zu schwanken -, drehte sich herum und hob die Arme. Seine Kleidung war ebenso ramponiert wie das Schiff.


  Das Willkommensgeschrei übertönte seine Ansprache. Wir verstanden nur Bruchstücke.


  „… reiche Beute, viele Prisen … Fässer und Ballen voller teurer Gewürze… keine Toten, wenig Verletzte … herrliche Zeit… später alles berichten …!”


  Die Matrosen stolperten von Bord, die königlichen Sekretäre kamen mit ihren Listen, um den Wert der Ladung genau festzulegen. Es gelang mir, Cavendish zu erreichen, bevor ihn die Berittenen eskortierten.


  „Viele Küsten, die Ihr kennengelernt habt, kannte ich schon vorher”, sagte ich und schüttelte, nachdem ich mich vorgestellt hatte, seine Hand. „Es wäre für uns wichtig, miteinander zu sprechen.”


  Ich reichte ihm eine jener Karten, wie sie von Studenten benutzt wurden: Name und Wohnort samt einer kurzen Wegebeschreibung waren darauf gedruckt. Er verstand, was ich meinte, sah mich unter buschigen Brauen hervor lange an und knurrte:


  „Hört sich gut an, Master. Wir treffen uns wieder.”


  „In dem .Winchester Arms’ oder in meinem Haus in Cornwall”, schlug ich verbindlich vor. „Auch die Insel kenne ich, auf der Freibeuter ihre Beute vergraben.”


  „Ihr seid ein weitgereister Mann, Italiener?”


  „So ist es, Master Cavendish.”


  Ich war sicher, in naher Zukunft mit ihm eine gute Unterhaltung führen zu können. Die Menschenmenge machte jeden weiteren Versuch, mit Kapitän oder Mannschaft sprechen zu können, unmöglich. Wir holten die Pferde und ritten über den Stock Market zurück zur Herberge. Dort wartete eine Nachricht in der schönen Schrift Shakespeares, der uns bat, ihn bei einem seiner Freunde zu treffen, einem Mann, „der am tobacke raucht und Fragen an Riancor hat”. Ich schickte einen Brief zurück und versprach, am nächsten Mittag zu kommen.


  Sir Edward Benjamin Dale-O’Rourke bewohnte ein schloßähnliches Gemäuer an einem aufgestauten Bach, beschäftigte sich mit Bilderdruck, der Herstellung von Gold, der Konstruktion von Waffen und Maschinen, war grauhaarig, sehr reich und ein außerordentlich sympathischer Sonderling. Wir wurden mit - für englische Verhältnisse - überschäumender Herzlichkeit empfangen. Master Shakespeare zählte zu Sir Edwards Freunden; die Dienerschaft tat, als wären wir Familienangehörige des Hausherrn. Der Längstrakt des Nebengebäudes war seine Werkstatt. Etwas Skurrileres hatte ich seit Jahrhunderten nicht gesehen.


  „Eine lästige Frage, my dear friends”, meinte der Adelige und reichte uns schwere Metallbecher mit herrlichem Branntwein. „Wie lange könnt ihr meine Gäste sein? Ich weiß, daß vielerlei auf euch wartet… mir wäre es lieb, bliebet ihr ein Jahr oder länger.”


  Riancor ging langsam von einer Bank zur anderen, musterte die Maschinen und die angehäuften Seltsamkeiten, die auf riesigen Tischen standen und lagen. Ich antwortete lachend:


  „Etliche Tage, Master. Nicht mehr, denn uns erwarten Gäste in Cornwall. Ich bin sicher, wir können viele Fragen beantworten; vielleicht auch einige, die Master William noch nicht einmal kennt.”


  „Verteufelt ausgezeichnet”, schnarrte Edward. „William weiß, daß ich an allem Interesse habe. Aber ich habe fast alles selbst gelernt, und deswegen weiß ich nichts richtig.”


  „Wie gut, daß Ihr nicht kocht!” scherzte Monique.


  „Viele meiner Freunde erwarten große Sachen von mir. Ich bin bei etlichen neuen Erfindungen kurz vor einer gewaltigen Erkenntnis. Allein der Austausch von Gedanken kann dem mutlosen Erfinder weiterhelfen.”


  Er lachte aufgeregt und goß die Becher wieder halbvoll.


  „Und da, sagte ich mir, helfen die weitgereisten Freunde von William. Italiener. So wie Federigo Giam-belli, der auch Italiener ist.”


  Vom anderen Ende der Werkstatt rief Riancor:


  „Zuerst müssen wir die Wassermühle in Ordnung bringen und die Wehre samt Stauraum höher bauen.”


  „Wir bleiben”, entschloß ich mich, „solange es geht. Und wir besuchen Euch, wenn es möglich ist. Was habt Ihr, teurer Lord, bei diesem Handgeschütz an Schwierigkeiten?”


  Auf hölzernen Ständern ruhte ein schweres Luntengewehr. Noch einige Gespräche, ein paar Schlucke des Branntweins, den es in der Apotheke gab, und wir befanden uns in der angestrengtesten Fachsimpelei. Master William munterte uns mit klugen oder unsäglich dummen Fragen auf. Arbeiter fingen an, nach Riancors Richtlinien und Zeichnungen den Bach kurzfristig umzuleiten, Bohlen einzurammen, Quadern aus dem Fundament einer Schloßturmruine zu vermauern und das große, klapprige Mühlenrad abzubauen.


  Wachs und Säure, eiserne Walzen und dünnes Kupferblech, spezielle Griffel und Nadeln — Edward Dale-O’Rourke hatte so viele Experimente unternommen, mit


  halbrichtigen und falschen Mitteln und Methoden, daß er meist nur kurz vor dem Ziel gewesen war.


  Unsere Hilfe bestand aus einem Anstoß: Da war er. Und einen Tag später gab es ein Verfahren, eine beliebig große Anzahl auch großformatiger Drucke von geritzten Kupferplatten abzunehmen.


  Ohne daß wir ernsthafte Arbeit darauf verschwendeten, gelang es uns, ihm auszureden, daß er Gold herstellen könne.


  Als sich nach etlichen Tagen das Wasserrad schneller und kräftiger drehte, stand eine neue Antriebsform zur Verfügung, und bald darauf auch eine neue Ideenkette.


  Wir bereiteten mehrere Versuchsreihen vor, bewunderten unausgesetzt die vielen Farben und Werkzeuge, die gnadenlose Unordnung, die vielen skurrilen Zeichnungen, Werkzeuge, Phiolen, Brenner und Materialien, die blindgewordenen Fenster und die Beleuchtung, die gemütliche Ecke neben der kleinen Esse, neben der es stets schäumendes Braunbier und Erfrischungen gab, die verzweifelte Dienerschaft und all jene Ambosse, Dreheinrichtungen, Gußformen und Tinkturen, den Gestank und den Rauch - der Adelige war einer der verblüffendsten Männer, die ich kennengelernt hatte. Nebenbei ritt er vorzüglich und wünschte sich nichts sehnlicher, als während des Rittes aus einer langläufigen Waffe auf Hasen oder Füchse schießen zu können.


  Nach neun Tagen ritten wir zurück, verbrachten zwei Tage in London und verschwanden nachts mit dem Gleiter nach Cornwall.


  


  9.


  Von den dunklen Anfängen dessen, was man füglich die „ Wissenschaft von der Natur” nennt, bis zum heutigen Tage haben die Menschen aus mindestens drei verschiedenen Motiven um das Verstehen jener Phänomene gerungen, die sie sahen, fühlten, erlebten; Erscheinun-


  gen der Natur: primum aus dem Durst nach Wissen, das den denkenden Menschen auszeichnet, secundum aus dem Wunsch nach technischer Nutzung von natürlichen Prozessen und tertium aus religiösen Gründen.


  4. Axiom: Die Entfernung der Erde von der Sonne ist unmerklich klein, wenn sie mit der Höhe des FixsternHimmels verglichen wird.


  5. Axiom: Jederlei scheinbare Bewegung des Firmaments ergibt sich aus einer Bewegung der Erde, nicht des Firmaments selber. Die Erde durchläuft an jedem Tage, zusammen mit den materiellen Elementen ihrer Umge bung, eine vollständige Umdrehung um ihre Achse, wobei Firmament und höchster Himmel unberührt bleiben.


  6 Axiom: Was als jährliche Sonnenbewegung erscheint, ist Folge aus der Bewegung der Erde und deren Achse. Mit der Sphäre der Erde zugleich umkreisen wir wie jeder andere Planet die Sonne.


  (Aus einem Brief von Nikolaus Kopemikus an Atlan de Gonozaly Arcon, Vorstudie zu: Commentariolus)


  Noch war der Abend überschaubar. Die Gäste, eineinhalb Dutzend, aßen und tranken und unterhielten sich. Im Hintergrund des Saales spielten sieben Musiker. In den Pokalen schimmerte Wein aus Beauvallon. Schon bald hatten sich unsere skeptischen Überlegungen bewahrheitet. Die Adeligen, besser gekleidet, aber offensichtlich durch einen gewaltigen Abstand vom gemeinen Volk getrennt, verwandelten die lange Tafel im Lauf der Stunden in das Chaos eines Schlachtfelds. Jede leckere Speise und die herrliche Musik hielten sie für selbstverständliche Zutaten des Abends.


  Dennoch, meinte der Logiksektor skeptisch, werden sie eine brauchbare Idee erkennen - wenn sie damit reicher werden können.


  Monique und ich aßen, wie wir es mittlerweile selbst am französischen Hof gesehen hatten, mit zierlichen Gabeln. Vieles andere, das unsere Gäste hier sahen und


  138 erlebten, erregte ihre Aufmerksamkeit und in einigen Fällen auch das ernsthafte Interesse.


  Master William, der zwischen Monique und mir saß, beugte sich zu mir herüber und meinte, am saftigen Braten kauend:


  „Wohl dem, der sich Euer Freund nennen darf, denn es geht ihm wohl.”


  „So soll’s bleiben.” Ich bemerkte, wie sich einige Männer für das System aus schmiedeeisernen Röhren interessierten, das in die Kaminflammen ragte und von dort aus zu anderen Stellen des Hauses führte. „Und wenn einige Freunde etwas von uns lernen, dann geht es mir auch wohl.”


  „Ihr seid ein Mann von seltsamer Großzügigkeit, Master Atlancar.”


  „Täuscht Euch nicht.”


  Kleinere Gruppen bildeten sich. Einige Männer rauchten. Zwei blickten abwechselnd durch das Teleskop und teilten sich, was sie sahen, voller Verwunderung mit. In einem angrenzenden Raum erklärte Riancor den sieben Ehefrauen, wie der Webstuhl aus Holz und Eisen funktionierte. Bewundernd strichen die Damen mit fettigen Fingern über die farbigen Muster.


  Wie üblich und genau beabsichtigt, standen in allen Teilen des Hauses neuartige Geräte und Maschinen herum, unübersehbar, im Stil der Zeit hergestellt, einfach und doch hervorragend arbeitend. Keiner unserer Gäste ging letztlich aus dem Haus, ohne sie zwangsläufig gesehen und wenigstens teilweise ihre Funktion begriffen zu haben. Es waren ausnahmslos Weiterentwicklungen bekannter Prinzipien.


  Edward O’Rourke kam vor einem Londoner Schiffsbauer aus dem angrenzenden, umgebauten Schuppen und nahm einen vollen Pokal vom Tablett eines Dieners.


  „Dachte immer, Master, ich wäre nicht ohne Einfalle. Aber Ihr seid viel beweglicher hier oben, meine ich. Ist es nicht so?” Er deutete an seine Stirn und wandte sich an den jungen Schiffs-Fachmann.


  „So ist es. Ich bewundere das Schiff, das Ihr dort im Modell habt.”


  Ich nickte und erklärte, was wir uns bei der Schiffseinrichtung gedacht hatten, und schloß:


  „Wir sind oft, lange und weit über die Meere gekreuzt. Auf unseren Schiffen gab es weder Krankheiten noch Ratten. Unsere Seeleute kamen besser erholt und gesünder zurück, als sie an Bord kamen.”


  „Und das ist nicht übertrieben”, stimmte Monique zu. „Ich war bei vielen langen Fahrten dabei. Es ging uns immer prächtig.”


  „Ihr seid zufrieden, Master O’Rourke?” fragte ich.


  „Ich entdecke jeden Tag, wie gut Master William daran getan hat, uns miteinander bekannt gemacht zu haben.”


  „Wenn einige Ideen und übermütige Schnurrpfeifereien den Weg aus meinem Haus — und aus Eurem, mit Verlaub, Master O’Rourke - hinaus und in die MassenAnwendung finden, dann gibt es weniger hungernde Arme und einige sehr viel Reichere!” antwortete ich. „Denkt nur allein an die Straße und die Brücken!”


  Um unser Haus auf den Klippen erreichen zu können, waren alle Freunde und Gäste von der sogenannten Straße heruntergefahren und hatten sich nach wenigen Galoppsprüngen auf „unserer” Straße gesehen: Welch ein Unterschied zu den schlammigen, unsicheren Wegen der Insel.


  „Sie sind vom Besten, das meine Stiefelsohlen je gesehen haben.”


  Es waren nur neunhundert Schritte gewesen. Aber wir hatten den nassen Boden abtragen lassen, einen Unterbau aus zerschlagenem Stein zwölf Ellen breit eingelegt und darüber groben und feinen Sand eingebracht. Gemauerte Ränder dienten der Wasserführung, das Erdreich hatte dazu gedient, das Gelände wieder aufzufüllen, Rampen zu schaffen und neuen Boden für eine Doppelreihe neu gepflanzter oder nicht gefällter Bäume. Die beiden Bäche waren von Brücken überspannt, die


  aus einem Baukastensystem heraus entwickelt worden waren. In anmutigen leichten Bögen, ohne großes Gefalle, führte unsere Straße bis vor das Haus und endete auf dem Pflaster des Hofes, durch dessen breite, von Gras bewachsene Spalten das Regenwasser leicht abfließen konnte.


  „Ich schlage es unserer Königin vor!” mischte sich ein würdiger Adeliger ein, den wir vor der Royal Exchange vor einem Überfall bewaffneter Wegelagerer bewahrt hatten. „Es wird vielen Arbeit bringen … und einen Sack Gold kosten.”


  „Aber jede Nachricht und jede Ware wird die Grenzen des Königreichs in Windeseile erreichen.”


  „Zweifelos, Master of Arcon.”


  „Und die königlichen Soldaten reiten und marschieren, wenn nötig, sehr viel schneller und sind nicht müde, wenn’s zum Kampfe geht”, stimmte der Dichter zu.


  „Daß eine Armee nicht auffällt”, wandte ich ein, „ist das Beste, was man von ihr sagen kann.”


  „Das ist die Wahrheit”, rief eine der Damen, „und die Wahrheit verletzt tiefer als jede Verleumdung!”


  Verwirrt schüttelten wir die Köpfe. Die Musiker machten jetzt, einige Stunden nach dem Beginn des Abendessens, die erste Pause und verschwanden in der Küche, um zu essen. Ich führte einige Paare durch das Haus und erklärte ihnen, warum es in fast allen Räumen so anheimelnd warm war. Daß es ein Bad gab, daß aus den Hähnen kaltes und warmes Wasser lief, verwunderte sie zutiefst, und wieder mußte ich endlose Erklärungen abgeben und Modelle in der Werkstatt vorführen. Isolierte Tanks unter dem Dach waren das größte Geheimnis, aber die einfache Balgpumpe, zwar von Riancors Maschinen angetrieben, aber auch über ein Laufrad zu bewegen, überzeugte die technisch Gebildeten unter den männlichen Gästen.


  „Ihr seid wirklich ein Erfinder!”


  „Ich zeige Euch nur, was kluge Männer in Italien erdacht, gezeichnet und ersonnen haben.”


  „Erstaunlich.”


  Der Abend verlief wie viele, die darauf folgten. Shakespeare rezitierte einige seiner Gedichte, es gab Musik und Gelächter, lange Diskussionen und kluge Reden, Spaziergänge — wenn es nicht regnete —, und wir versuchten nicht nur, den unüberbietbar großen Gegensatz zwischen Arm und Reich, den gleich großen zwischen ungebildet und gebildet, erfahren zu verkleinern, sondern wiederum Denkanstöße in jeder Hinsicht auszuteilen.


  Die Eingeladenen verließen uns einzeln, in Paaren, auf schwergängigen Gespannen oder im Sattel. Andere besuchten uns, und je weiter der Herbst fortschritt, desto ruhiger wurde es, und wir hatten Zeit, mit den Bauern und Dienern alles auf den Winter vorzubereiten.


  In regelmäßigen Abständen wechselten wir zwischen Cornwall und Beauvallon hin und her, und nur dreimal während des Winters besuchten wir London und West-minster.


  Monique, Riancor und ich verbrachten acht Monate mehr oder weniger damit, die Informationen der Spionsonden zu studieren und auszuwerten, die beiden Häuser zu bewohnen und jenen Menschen, die andere als unsere Leibeigenen, dienstbaren Bauern, Tagelöhner und Rechtlosen bezeichneten, ein möglichst gutes Leben in einer Umgebung ohne vermeidbare Krankheit und gewaltsamen Tod zu ermöglichen.


  Äcker, Weiden und ein Stück Forst in Cornwall und das versteckte Tal von Beauvallon waren, als der August des 1589. Jahres des Herrn anfing, zwei Zonen der Ruhe und des Friedens in einer Welt, die sich ununterbrochen veränderte, je nach Laune oder Glaubensbekenntnis der Herrschenden und dem Machtstreben und Ehrgeiz deren Berater.


  Eigentlich fing es damit an, daß die gascognischen Garden im Dezember des vergangenen Jahres, auf Befehl vom dritten Heinrich von Frankreich, in Blois den Herzog von Guise ermordeten, einen katholischen Extre-


  misten. Er hatte als einer der „Heiligen Liga” versucht, Paris zu nehmen und Heinrich zu beseitigen - dadurch sollte das protestantische England unterjocht werden.


  Die Wellen dieses Glaubensbebens, die sich nach allen Richtungen hin mit der Geschwindigkeit eines Gerüchts fortsetzten, erreichten uns in Le Sagittaire.


  Religionskriege nannte man die Auseinandersetzungen zwischen Katholiken und Hugenotten, die seit Jahrzehnten in sinnloser Folge ausbrachen. Kleine Armeen trugen die Kämpfe aus, Reiter und Arkebusen-Schützen, und die Feldgeschütze, die sie mitunter mitführten, vermochten höchstens Holztore zu zertrümmern. Söldner waren es, Deutsche und Schweizer unter ihnen. Die Hugenotten, nachdem viele von ihnen 1572 ermordet worden waren, bauten im Süden des Landes eigene Stützpunkte auf und machten La Rochelle, die Hafenstadt, zu ihrem Zentrum.


  „Krieg der drei Heinriche”, sagte das Volk; als um Paris gekämpft wurde. Religiöser Fanatismus hatte das Volk ergriffen; die Mächtigen nützten ihn aus. Ein bedeutender Anführer der Hugenotten hieß Heinrich von Navarra, der Sohn eines Herzogs de Bourbon Vendöme. Er hatte Montauban befestigt; und es war von Lyon, unserer nächsten Stadt, nicht allzuweit entfernt, wenn man entlang der Tarn zog.


  Der dritte Heinrich wurde ermordet; wir konnten nur mit Mühe rekonstruieren, wie es geschehen war. Ein katholischer Verrückter, erzählten die Leute, sei es gewesen.


  August 1589:


  Ich hob meinen Kopf, drosselte die Lautstärke und beobachtete die lautlosen Reiter auf dem Bildschirm. Riancor sagte, nur mit mäßigen Zeichen von Beunruhigung:


  „Wir haben einige Varianten zur Auswahl. Wenn wir sie in die Flucht schlagen, erinnern sie sich an Beauval-lon, einen reichen Ort voller guter Gläubigen. Des falschen Glaubens, aus ihrer Sicht. Willst du sie alle


  töten? Wollen wir mit unseren braven Bauern kämpfen? Die Hugenotten kommen auf der Straße hierher, die wir leichtsinnigerweise ausgebaut haben. Sie werden in Beauvallon einfallen. Was ordnest du an?”


  Psychostrahler! flüsterte der Logiksektor.


  Ein gefährliches Vorhaben. Wenn wir auf dem Umweg über unsere Geräte “den Eindringlingen (in fünf Stunden oder etwas mehr würden sie die Abzweigung bemerken, und von der Hauptstraße dauerte es bei leichtem Trab etwa eine Stunde bis zu uns) suggerierten, daß dies eine verbotene Gegend sei, würden sie sich später daran erinnern, es den Leuten in Lyon erzählen, und jene konnten es nicht glauben, da sie die Händlerbauern aus Beauvallon gut kannten. Langsam reifte eine Idee in meinen Überlegungen. Ich grinste und sagte zu Riancor:


  „Sattle unsere Pferde. Wir beide legen Rüstungen an und nehmen genügend Waffen mit. Mit unserer gewaltigen Übermacht werden wir sie entlang der Hauptstraße bekämpfen. Wähle die richtige Fahne, so daß sie glauben, wir wären ihre Feinde.”


  „Monique?”


  „Sie wird hierbleiben, die Bauern beruhigen und dafür sorgen, daß sich von den hungrigen Hugenotten keiner nähert.”


  Der Tag hätte kaum ungünstiger sein können. Vom Süden, auf Lyon zu und vermutlich mit Paris als Ziel, näherten sich Schweizer Söldner unter französischer Führung. Wir hatten vierhundert Männer gezählt, etwa zweihundert von ihnen besaßen Pferde. Ein kleines, gut gerüstetes Heer bewegte sich auf unsere Felder, Weiden und Äcker zu, auf die Weinberge und auf einige hundert schutzlose Bauern, die mitten in den Erntearbeiten schufteten und die Hakenbüchsen, Schwerter und Spieße ihrer Großväter längst vergessen hatten.


  „Du willst sie nicht beunruhigen?”


  Ich schüttelte den Kopf und fuhr in die schweren Reiterstiefel.


  „Nein. Sie nützen uns nichts, also sollten sie uns auch nicht schaden können … “


  „Leicht wird es nicht werden.”


  Riancor half mir, die Halbrüstung anzulegen, und ich schloß die breiten Schnallen seines Harnischs. Wir rüsteten uns langsam und wohlüberlegt aus und testeten die kleinen schwebenden Maschinen. Ich bereitete Moni-que auf die Möglichkeiten vor, die ihr in den Stunden zwischen Mittag und Abend blieben. Wir stimmten uns ab und entschlossen uns schließlich, so und nicht anders vorzugehen. Wir stiegen in die Sättel und ritten so unauffällig wie möglich quer durchs Dorf, an der Mühle vorbei und zwischen die bemoosten Stämme der ersten Bäume des Schutzwaldes hinein. Unsere Pferde galoppierten an, der lange Wimpel der „Liga” flatterte … und ich wußte, daß wir uns sehr geschickt verhalten mußten. Der Weg wand sich durch den Wald und vorbei an den Bannwällen, die nichts gegen diese Reitertruppe würden ausrichten können.


  „Hoffentlich sind die Anführer nicht zu schlau!”


  „Oder zu mißtrauisch”, setzte ich hinzu. „Wenn die Nacht anfängt, müssen wir schon über die Brücke hinaus sein.”


  „Es sollte so funktionieren, wie ich es errechnet habe”, versicherte Riancor. Wir erreichten die Handelsstraße, und ich fragte, an welcher Stelle die Hugenotten jetzt waren.


  „Beim Kalkfelsen, wo wir einmal das Salzlager hatten”, lautete die Antwort. „Sie sind nicht schnell. In einer halben Stunde werden wir die Vorreiter sehen.”


  „Klingt gut.”


  Wir entsicherten unsere antik aussehenden Waffen, pflanzten die Pike mit dem Wimpel deutlich sichtbar auf, und die Antigravkugeln, sendefertig mit den Projektilen beladen, schwebten in die Höhe. Ich glaubte, es im Innern Riancors klicken und summen zu hören, als er die Strahlung dosierte und das Programm einstellte. Ungeduldig warteten die Pferde und tänzelten in der Mittags-


  hitze schwitzend und schäumend. Kurz verständigten wir uns, dann ritten wir den Hugenotten entgegen. Ich sprach über das Gerät im breiten Gelenkschutz aus Leder und Stahl mit meiner Freundin und beruhigte sie mit einiger Mühe.


  „Da kommen sie.”


  Zwei Reiter und hinter ihnen noch einmal drei kamen hinter der Biegung des Weges hervor. Ihre Pferde und alles andere waren staubbedeckt. Schweißspuren zeichneten schwarze Bahnen über Felle und Haut und färbten Teile der Kleidung. Riancor und ich hoben die langläufigen Reiterpistolen, zielten und feuerten. Die Magazine waren voller Kartuschen mit feststeckenden Geschossen. Die gut eingerittenen und an die hämmernden Detonationen gewöhnten Hengste zuckten nur die Ohren. Graublauer Rauch hüllte uns ein. Funken und Staubfontänen sprangen hoch. Die Pferde scheuten, die Männer riefen Flüche zu uns hinüber und schwenkten ihre Luntenflinten oder die Feuersteinschloßarkebuse. Dann rissen sie die Pferde herum und galoppierten davon. Wir schickten ihnen noch eine Serie von Schüssen hinterher, die in Baumstämme schlugen, in das Straßengeröll oder in die Büsche, deren Blätter in Fetzen davonwirbelten.


  „Auf unsere Geräte ist Verlaß”, stellte Riancor fest. „Hast du ihr Erschrecken gemerkt?”


  „Natürlich.”


  Die Einstellung der Psychostrahler bewirkte bei jedem Menschen in einem Radius von eineinhalbtausend Schritten, der schwarze Pferde, schwarzgekleidete Reiter mit blinkenden Rüstungen und spanischen Helmen sah, daß sich in seinem Verstand zunächst zwei, dann vier, schließlich acht und darauffolgend sechzehn gleichartige Bilder festigten. Die fünf Reiter waren hinter der Krümmung der Fahrspuren und der wuchernden, welkenden Grasstreifen verschwunden, und wir warteten.


  „Sie rechnen mit einer Straßensperre der Liga-Reiter”, bestätigte Riancor. Langsam ritten wir bis zum Schaft der doppelt mannslangen Pike, einer der gefürch-


  teten Waffen dieser Zeit, lang und tödlich wie die Sarissen des Makedoniers.


  Nach einer kurzen Weile hörten wir das Dröhnen der vielen Pferdehufe, wildes Geschrei, scharfe Kommandos und das Klirren von Metall. Die Durchlässe zwischen den Bäumen und den Hangfelsen waren nicht breit; nur acht Reiter hatten Platz nebeneinander. Sie waren den Kampf gewohnt und kamen in scharfem Trab näher. Wieder feuerten wir und achteten darauf, niemanden zu treffen. Noch nicht. Riancor verstärkte die Wirkung der Psychostrahlen, wir aktivierten die Schutzschirme, und die Reiter feuerten ihre schweren Waffen leer. Rauchwolken quollen in die Höhe. Die Geschosse heulten wie Hornissen durch die heiße Luft. Immer mehr Reiter kamen aus dem Engpaß hervor und griffen an. Wir - die vierundsechzig gegnerischen Reiter - ergriffen die Flucht, und ich riß die Lanze aus dem Boden und galoppierte, um die Bilder nicht allzu synchron werden zu lassen, hinter Riancor her. Freudiges Gebrüll erscholl in meinem Rücken.


  Deutlich verstand ich den Kampfruf der Söldner: „Für den vierten Heinrich von Bourbon!” Henry Navarras Vater ist Antoine de Bourbon, klärte mich der Logiksektor auf. und Henry der Dritte war der letzte des Valois-Geschlechts.


  Wieder summten die schweren Kugeln der wenigen Reiterpistolen über unsere Köpfe hinweg. Wir waren zunächst geflüchtet, und mehr als fünfzig Reiter setzten uns nach. Sie waren bereits an der Wegkreuzung vorbeigeprescht und wechselten in einen kurzen Galopp über. Riancor und ich hielten die Pferde an, wendeten und stellten uns. Die Entfernung zwischen uns und den Hugenotten betrug fünfhundert Schritt. Weit hinter den Reitern tauchten die Fahrzeuge und die Marschierenden des Trosses auf.


  Wir zogen die archibugi aus den Sattelhüllen. Die schweren Kleingeschütze waren von Riancor manipuliert, aber die Wirkung der Schüsse blieb höllisch.


  Feuerten die zeitgenössischen arquebusen oder haque-buten schwere Bleibrocken, so heulten die Geschosse aus unseren langgezogenen Rohren zwischen die Reiter, detonierten mit höllischem Schmettern, strömten kochende Hitze und stinkende Gase aus, unter denen die Nüstern der Tiere am meisten litten. Unsichtbare Strahlen pfiffen geradeaus und erzeugten dort, wo sie auftrafen, kurze, aber intensive Schmerzen, ohne Wunden oder sichtbare Male.


  Wir boten für die Hugenotten ein Bild des Schreckens.


  Aus den Mündungen unserer Hakenbüchsen zuckten halbarmlange grelle Flammen. Rauchwolken machten das Bild der vielen vorgespiegelten Gegner undeutlich. Wir bildeten eine breite, geschlossene Front und schienen unverwundbar. Die Metallteile der Rüstungen funkelten silbern oder golden. Eine Reihe Hugenotten sprang aus den Sätteln, stützte ihre Büchsen auf die Gabeln und brannte die Lunten an.


  Sie zielten auf Riancor und mich - und auf Dutzende von Schemen, die ebenso deutlich in ihrer Vorstellungskraft waren wie wir selbst.


  Die Bleibrocken schlugen nur zum Teil in unsere Schutzschirme ein. Rings um uns prasselten die Metallkugeln ins Gebüsch, splitterten Baumrinde ab, wurden von Steinen und Felsbrocken abgelenkt und heulten schwirrend davon. Wieder donnerten unsere Waffen auf, die wir nicht abstützten, und Pferde und deren Reiter wälzten sich schreiend und wild um sich schlagend auf dem Boden. Wir rissen die Tiere herum und galoppierten wieder davon. Riancor erzeugte ein grelles, schmerzend trillerndes Hornsignal und schob eine neue Energiezelle in den Kolben der Waffe.


  „Demnächst werden sie wohl ihr Geschütz geladen haben.”


  „Dort vorn gibt es ein ganz gerades Stück Straße”, antwortete ich und hoffte, daß es um diese Zeit keine anderen Benutzer dieses uralten Handelsweges gab.


  „Offiziell” waren wir Truppen, die mit Spanien ver-


  148 bündet waren. Mir erschien es logisch, daß Frankreich seinen Bewohnern gehörte und von einem Herrscher geführt wurde, der im Land geboren war. Da aber augenscheinlich jeder König im festen, unauslöschlichen Bewußtsein aufwuchs, von Gott selbst zum Herrschen bestimmt worden zu sein, nahm er diese Bestimmung auch gegenüber Nachbarländern und fernen Kolonien in Anspruch.


  So abenteuerlich ist diese Überzeugung nicht, knurrte der Extrasinn. Es ist auch Brauch bei den Arkoniden.


  „Wir lassen sie bis zu diesem Punkt in Ruhe. Sie sammeln sich schon wieder.”


  „Hoffentlich entdeckt der langsame Troß nicht die Abzweigung.”


  „Nein. Sie stolpern vorbei.”


  Die Pferde wurden mit Mühe eingefangen und beruhigt. Mit zitternden Fingern luden die Schützen ihre ungefügen Waffen nach. Pikeure zu Pferd bahnten sich einen Weg durch das Getümmel, fällten die langen Lanzen und galoppierten auf das freie Stück Straße hinaus. Wieder setzten wir die Strahlen unserer Waffen ein und lahmten die Arme einiger Reiter. Rechts und links der durcheinanderwirbelnden Gruppen kamen die Fußsoldaten, die ihre Helme festschnürten und fluchend die Schwerter zogen und die Piken schwenkten.


  „Es sind, immerhin, tapfere Söldner!” knurrte ich, wider Willen die Leistung bewundernd. Sie stellten sich einer riesigen Übermacht und kämpften tapfer gegen ihre Verwirrtheit.


  „Vielleicht kämpft ihre Glaubens-überzeugung mit ihnen”, setzte Riancor hinzu.


  „Gut möglich.”


  Wir schwitzten ebenso wie die Tiere. Jeder Hufschlag wirbelte feinen Staub in die Höhe, der sich ätzend auf die Schleimhäute legte. Immer wieder zerrissen die krachenden Detonationen aus den heißen Waffenläufen den lärmenden Mittag. Der Pulverrauch wälzte sich in trägen Wolken über dem Boden dahin. Riancor und ich


  legten an und zielten auf die ersten Reihen der Heranstürmenden. Wir richteten die Lähmstrahlen so genau wie möglich auf die Arme und Oberkörper, lahmten einen Teil der Männer und riefen Schmerzen hervor. Die Waffen klapperten zu Boden, und dann wichen die Reihen der Reiter und der Fußsoldaten auseinander. Das Rohr des Geschützes schwenkte herum und wurde auf uns gerichtet.


  „Es wird Zeit!” rief ich und hielt den Wimpel höher.


  Wir setzten die Sporen ein und gaben die Zügel frei. Mehr als fünfhundert Schritte waren die letzten Teile des Trosses jetzt von der Wegkreuzung entfernt, nördlich davon und ohne sie richtig wahrgenommen zu haben. Wir beugten uns über die Hälse der Pferde und schalteten die Leistung der Schutzschirme höher, Unsere Pferde galoppierten das gerade Stück der Straße in immer schnellerem Tempo hinunter, und wir sahen bereits die hochragenden Balkenbündel jener breiten, aber kurzen Brücke, die wir vor vielen Jahren konstruiert und seither immer wieder erneuert hatten.


  Vor den Holzpylonen, an denen sich schenkeldicke Taubündel spannten, bogen wir nach rechts und links ab.


  Es war keinen Lidschlag zu früh, denn die Ladung aus Metallsplittern und gehacktem Blei prasselte wie ein waagerechter Hagelschauer gegen das Holz, auf die Bohlen und ins Erdreich, in die Baumkronen und Äste. Ein Regen aus zerfetzten Blättern und Aststückchen sank herunter, und gleichzeitig drang der dröhnende Krach des Abschusses an unsere Ohren. Wir näherten uns wieder der Straße, senkten die Waffen und fingen mit einem schnellen, gezielten Beschüß der Reiter und Fußtruppen an. Einige Zeit lang verwandelten wir uns in einen dichtgestaffelten Pulk, der die Brücke zu verteidigen schien und aus hundert Rohren ununterbrochen feuerte. Unser Ziel war, alle Hugenotten-Söldner auf der Straße und in ständiger Bewegung nach Norden zu halten — es sollte keiner zurückbleiben.


  Wie es schien, waren sie alle genügend wütend und folgten uns, und es blieben nur wenige zurück. Zwei Pferde lagen mit gebrochenen Läufen im Graben und wurden getötet.


  Wieder preschten die Reiter vor und richteten die Piken aus. An ihren Flanken standen Arkebusenschützen, hatten die Läufe in die hölzernen Gabeln gelegt und zielten auf die Phantombilder. Ab und zu zuckte aus einer unserer Waffen ein vernichtender Energiestrahl, dank der grellen Mittagssonne fast unsichtbar, und er traf die Kanone, schmolz sie halb, brachte Pulver zur Explosion, brannte Löcher in Schilde oder schmolz Teile der Arkebuse zu unkenntlichen Metallknüppeln zusammen.


  Nachdem wir abermals eine grauenhafte Verwirrung angerichtet hatten, beruhigten wir unsere Pferde und trabten langsam über die aufdröhnenden Brückenbohlen.


  Tatsächlich gab es keinen Verkehr auf diesem Stück des Weges. Ich beugte mich im Sattel hinüber und rief:


  „Hast du eine Sonde nach Norden geschickt?”


  „Sie ist inzwischen zurück. Bis zur Schlucht ist niemand zu sehen. Nur Bauern in den Weinbergen von Collonnes.”


  „Gut so.”


  Das Flüßchen tief unter der Brücke war fast versiegt. Wir bewegten uns über die sechs Serpentinen über den Hang hinauf und behielten den Platz vor den beiden flachen Rampen genau in den Augen. Auch unsere Hengste waren müde geworden und keuchten, schweiß-überströmt.


  „Was mögen sie denken?” fragte ich laut.


  „Ich bin sicher, daß sie uns für Liga-Reiter halten, von denen sie auf dem langen Weg nach Paris daran gehindert werden sollen, zu plündern und diejenigen Franzosen zu überfallen, die der Bourbone wohl bald regieren will.”


  „Diese Illusion werden wir noch bis zur Dämmerung


  aufrechterhalten”, versicherte ich. „Noch etwas fällt mir gerade ein. Diesen Winter bleiben wir hier, nicht in Cornwall. Wir verschenken alle unsere erfindungsreichen Modelle und nehmen nur mit, was wir brauchen.”


  „Ich habe eine hohe Wahrscheinlichkeit für diesen Entschluß errechnet”, gab Riancor zurück.


  Als nur noch ein Straßenstück zwischen uns und der Hügelkuppe lag, kamen die ersten Reiter an die Brücke. Sie lag schräg unter uns, vielleicht dreihundert Schritt oder tausend Ellen entfernt. Ich hob den Arm und rief:


  „Wir lassen sie die Brücke passieren. Dann sehen wir, wie viele es wirklich sind.”


  Die Straße verlief jetzt auf nacktem Fels. Myriaden von Hufen und hunderttausend Gespanne hatten seit den Jahren, als Rom hier herrschte und sein Straßennetz nach überraschend wohlgeplanten Methoden angelegt hatte, den Boden zerfurcht. Schlagregen und kochender Sonnenglast hatten tiefe Rillen in den Grund gehobelt. Feines Geröll und Sand, Teil der Verwitterung, lagen in den Fahrspuren. In den Felsspalten hatten Pinien und andere Gewächse Fuß gefaßt und ihre Wurzeln dorthin gezwängt, wo die Feuchtigkeitsspuren waren. Wir blickten über die breiten Baumkronen und zwischen ihnen hindurch auf unsere Verfolger.


  „Wieder haben sie sich organisiert.”


  Die Reiter zögerten nicht, ihre Tiere über die Brücke zu treiben. Das Poltern und Dröhnen war bis hierher gut zu hören. Weit im Osten brannte es, am westlichen Horizont ballten sich schwarze Gewitterwolken. Wir hatten vorübergehend die Psychostrahler ausgeschaltet.


  Die Reiter erreichten wieder festen Boden. In guter Formation folgten die Piqueure. Die Sonne des frühen Nachmittags riß funkelnde Reflexe aus den frischgeschärften Schneiden der Waffenenden. In langsamen Laufschritt folgten die Männer den Reitern. Dann kam die Kanone, die wir unbrauchbar gemacht hatten. Dann schloß sich der Troß an: Wagen mit Futter, Wasser, Nahrungsmitteln und Wein, einige Strohlager für Ver-


  152 wundete, die Dirnen und die Handwerker, ganz zum Schluß drei graufellige Esel, die riesige Heubündel schleppten.


  Als die dahintrippelnden Lastesel die Brücke verlassen hatten, stiegen wir an der höchsten Stelle der Straße aus den Sätteln. Mindestens viertausend Galoppsprünge weit war die Straße nach Lyon zu von uns zu übersehen. Sie war wirklich leer. Ich lehnte die Wimpellanze an einen tiefhängenden Ast, zog die schwere Waffe aus dem Futteral und blieb an der Kante der Straßenbiegung stehen.


  „Psychostrahler an?”


  „Sie setzen gerade mit voller Leistung wieder ein.”


  Vermutlich sahen die Hugenotten den gesamten Hang voller Verteidiger und einen Arkebusier neben jedem borkigen Stamm. Pinienzapfen brachen knisternd unter unseren Stiefelsohlen. Wir visierten unsere Ziele an und stützten die Läufe gegen die Pinienstämme. Ich blinzelte; der salzige Schweiß sickerte durch meine Brauen und biß in den Augen.


  „Für die hübschen Bauerntöchter von Beauvallon!” sagte ich und schoß. Hinter den Eseln schlugen Feuerbälle aus dem Boden. Der Felshang schleuderte jede Explosion als Echo zurück. Ein Esel verlor die Last, und mein nächster Schuß setzte sie in Brand.


  Riancor zerstörte nach zwei Dutzend von wilden Schüssen in die Reihen der Reiter und Fußsoldaten das Geschütz völlig und den Pulverwagen ebenso wie den, auf dem die Geschosse transportiert wurden. Die Angehörigen des Trosses flüchteten schreiend und fluchend nach allen Seiten.


  Einige Pferde brachen aus und schleuderten ihre Reiter aus den Sätteln.


  Piken brachen, von unten wurde wieder zurückgeschossen, und die erste Abteilung der Berittenen hetzte die Pferde über die Krümmung auf das lange, schräge Straßenstück hinauf. Wir drehten uns halb herum und setzten die Lähmstrahlen gegen die Reiter ein. Mit


  haarfeinen Energiestrahlen zerschnitten wir die meisten Piken, versetzten die Männer, die ohnehin sich am Rand ihrer Leistungsfähigkeit befanden, in Verwunderung, ungläubiges Staunen und Wut.


  „Sie sind, um einen noch zu erfindenden Ausdruck zu benutzen”, bemerkte Riancor scherzhaft, „einigermaßen demoralisiert.”


  „Würde ich an ihrer Stelle gegen unbekannte Arkoni-den-Technik kämpfen, erginge es mir nicht anders”, brummte ich, hustete, würgte, weil die Wolken unserer eigenen Pulverentladungen uns beide halbwegs unsichtbar machten.


  „Bringen wir es hinter uns”, sagte ich und leerte mit zwanzig wohlplazierten Schüssen das Magazin.


  Der letzte Abschnitt jenes Chaos, das wir erzeugten, glich den vorhergehenden: Wir töteten niemanden, verletzten ernsthaft kaum einen der Hugenotten, beraubten sie alle aber ihrer Organisation, ihrer Waffen, des Angriffsgeistes und ihrer Möglichkeiten, mit mehr als Fäusten, Dolchen oder Schwertern hantieren zu können.


  Auch Riancor setzte seine Treffer zwischen Pferdehufe, zwischen die rennenden, stolpernden, fluchenden und torkelnden Männer. Sie waren erschöpft und versuchten dennoch, das Gold, das man ihnen irgendwann bezahlt hatte, zu verdienen — aber es gab keine wirkliche Chance, den übermächtigen Gegner zu besiegen. Als wir sicher sein konnten, daß keiner aus dem Haufen der Hugenottensöldner daran dachte, die Scheunen von Beauvallon zu plündern, schulterten wir die wichtigen Büchsen und gingen hinüber zu den Pferden.


  „Wir haben zwei Möglichkeiten”, schlug ich vor. Riancor kannte sie.


  „Mitten durch die Gegner — oder auf langen Umwegen durch die Furt des Flusses, die Wälder und etliche Weinberge.”


  „Ich meine, mit ein bißchen Glück müßten wir den direkten Weg überleben können.”


  „Ich sorge dafür, daß wir überleben”, versprach Riancor.


  „Warten wir, bis sie völlig durcheinander sind”, schlug ich vor und ging hinüber zu den dösenden Pferden. Mittlerweile spürte ich auch die Müdigkeit. Ich stemmte mich keuchend in den Sattel, steckte die Waffe neben den Sattel und vergewisserte mich, daß die Kapazität des Schutzschirms fast aufs Maximum gefahren war.


  „Schalte die Psychostrahler auf völliges Chaos”, ordnete ich an. „Wir nehmen den kurzen, direkten Weg.”


  „Für Henry und die Liga!” erwiderte Riancor fröhlich, zwang sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung und hob seine rechte Hand. Ich sah, daß er den Handschuh aus Kettengewebe ausgezogen und die Projektoren seiner Fingerspitzen freigemacht hatte. „Gehen wir, Gebieter! “


  „Nach Beauvallon!”


  Die Pferde trabten, fielen in einen kurzen Galopp, schienen unsere Absicht und somit ihr Ziel zu wittern, wurden schneller und schienen sich ihrer letzten Kraft sehr schnell bewußt zu werden. In einem harten Kantergalopp ritten wir die erste Gerade abwärts, wurden in der Biegung langsamer, kamen die zweite Gerade herunter und trafen auf die ersten Reiter, die wie die Wahnsinnigen versuchten, ihre Pferde zu bändigen. Rücksichtslos sprengten wir zwischen ihnen hindurch; die Pferde, von uns in langen Monden eingeritten, warfen sich nach links und rechts und achteten instinktiv darauf, niemanden umzuwerfen. Irgendwie fand sich eine Gasse zwischen den ratlosen Fußsoldaten, und genau durch diese zufällige Zickzacklinie galoppierten wir, vorbei an den brennenden Resten der Wagen und den auskeilenden, kreischenden Eseln.


  „Heimwärts!” gellte Riancors Schrei.


  „Zu einem heißen Bad und einem kalten Schauer!” gab ich zurück, stand in den Steigbügeln auf und hielt


  das untere Ende der Lanze als Abwehr schräg nach unten.


  Wir schafften es, ohne größere Probleme zwischen der Masse aufgeregter Menschen hindurchzukommen. Ein kurzer dumpfer Wirbel auf den Brückenbohlen, dann waren wir im freien Gelände, verließen die Straße und ritten durch den Schatten des Waldes auf Wegen, die nur wir kannten, zurück nach Beauvallon; unterwegs verständigte ich Monique von unserem Erfolg.


  Wir glitten vor Le Sagittaire aus den Sätteln, als die Sonnenscheibe hinter den Bergen versank. In der Luft waren der Geruch frisch gedroschener Getreidehahne und der Herdfeuer. Monique und ein Mädchen aus dem Dorf kamen auf uns zu, große Becher mit rotem Wein in den Händen - es war der Empfang für heimkehrende Helden.


  Ich trank viel, lange und in tiefen Zügen, dann holte ich Luft und sagte:


  „Die Kämpfe sind an uns vorbeigezogen. Sie werden, denke ich, niemals zurückkommen.”


  Monique umarmte mich, als sei ich ein Jahr lang fort gewesen, und flüsterte in mein Ohr:


  „Es ist nur wichtig, Liebster, daß du zurückkommst. Hier, trinke! Küsse mich.”


  Nach einer Weile:


  „Dein Bad voller Krauter, Essenzen und edler Seife aus Grasse ist bereit. Eile dich. Sonst wird das Wasser kalt.”


  Ein paar junge Leute halfen uns aus der Rüstung. Sie wußten und verstanden nichts. Ich bemerkte, daß ich nach Pferd, Pulverrauch und Schweiß stank wie ein Wiedehopf, und schleppte mich in das heiße Wasser des Bades, in dem ich einschlief.


  Am nächsten Morgen, in Moniques Armen, begann die Umwelt ein anderes Aussehen anzunehmen.


  Der Arkonide öffnete die Augen. Er hatte sekundenlang Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Dann begriff er, was geschehen war, und auch, wo er sich befand: tief im Innern eines Berges, in der Chmorl-Universität. Er war allein; wie fast immer in seinem langen Leben. Um seine Lippen spielte plötzlich ein Lächeln. Er erfaßte in voller Breite, daß er eben aus einer seiner vielen Phasen der bewußt gewordenen, laut ausgesprochenen und dokumentierbaren Erinnerungen aufgewacht war. Schweigend und schwitzend vor Anstrengung, in kalter Konzentration versunken, ließ er die geradezu abwegig vielfältigen Stationen seiner Erinnerungsfragmente noch einmal an sich vorbeiziehen. Die Armada, Shakespeare, den Wassereinbruch in die Schutzkuppel, zahllose Kämpfe und Versuche, die Barbaren für den langen und hoffnunglosen Weg zu den Sternen vorzubereiten. Rico/ Riancor, Monique, die wenigen Plätze der Ruhe und des Friedens… ein Kaleidoskop begann vor seinem inneren Auge zu rotieren und zu wirbeln. Wieder lächelte er. Er hatte überlebt und wußte auch, wie nahe er der endgültigen physischen Vernichtung, der letzten Auslöschimg, gewesen war. Noch klaffte in den Jahren zwischen 1590 und 1971 eine Lücke seiner Schilderungen. An einiges erinnerte er sich, an anderes nicht.


  „Auch diese Jahre werden bekannt gemacht”, flüsterte er und hob die modifizierte SERT-Haube von seinem Kopf. „Früher oder später.”


  Er gähnte und war sich bewußt, daß er auch dieses Kapitel seines Lebens zwischen den Barbaren zu Ende bringen mußte. Zwischen den Kämpfen und der Rückkehr in den langen, kalten Schlaf klaffte noch eine Lücke. Sie konnte nicht groß sein. Aber auch dieses Kapitel hatte ein Ende: Er wollte und würde es so genau wie möglich berichten. Er zog die Metallhaube wieder über seine Stirn und beendete seine Schilderung mit wenigen Worten:


  „Von den Hugenotten, jenen oder anderen, werden wir nie wieder etwas sehen”, erklärte Riancor, nachdem er


  die vielen Informationen ausgewertet hatte. „Während ich versuche, jene seltsame Sprache ,Cornisch’ bei unseren Freunden in Cornwall anzuwenden, dürft ihr beiden bei der Ernte helfen.”


  „Es ist sicher keiner Arbeit, von der der Weg der Barbaren zu den Sternen einfacher wird”, antwortete ich, „aber es macht wenigstens Spaß.”


  Frankreich schien mit dem ersten Bourbonen als neuem Herrscher kein schlechtes Los gezogen zu haben. Henry entwickelte Ehrgeiz und arbeitete hart — mehr konnte ich nicht sagen.


  „Hoffentlich beendet Heinrich die Religionskriege”, sagte Monique und ging auf den Balkon hinaus. Wir blickten über diese unverändert friedliche Zone hinweg und freuten uns am Rauch aus etlichen Kaminen, der fast gerade in den Abendhimmel stieg.


  Das Gewitter grummelte bereits im Osten; unser Tal war nicht betroffen worden.


  „Ich werde heute nacht über die Transmitterverbindung nach Cornwall gehen”, meinte Riancor. „Morgen nacht komme ich mit dem beladenen Gleiter zurück und bringe auch den Transmitter mit.”


  „Einverstanden!”


  Wir hatten die Wahl. Wieder einmal. Sollten wir weiter in diesem weltabgeschiedenen Winkel bleiben oder uns in das Gefängnis im Meer zurückziehen und dort die Reparaturen der Schäden kontrollieren? Im Lauf der nächsten Stunden, während Monique und ich im Arbeitszimmer in den großen Sesseln lagen und darüber sprachen, schafften wir Klarheit. Wir wollten in aller Ruhe soviel über die Welt des endenden sechzehnten Jahrhunderts seit der Zeitenwende erfahren, wie es möglich war — und wenn es uns im Herbst, Winter oder Frühjahr wirklich zu langweilig wurde, würden wir Beauvallon und Le Sagittaire wieder verlassen. Für eine unbestimmt lange Zeitspanne.


  „Es wird sich nicht wirklich etwas ändern, Liebster”, flüsterte die Gefährtin so vieler Abenteuer. Sie war


  158 schöner und reifer geworden in all den Jahren, die wir miteinander verbracht hatten. Erinnerte sie sich noch an die ersten Stunden in meinem Zelt, damals …?


  „Nicht viel. Das Schöne und das Abstoßende, Häßliche, werden bleiben. Aber jedes Jahr wird ein wenig mehr erfunden, wird die eine oder andere Entwicklung, von mir oder im Verstand der Barbaren entstanden, allgemein bekannt werden.”


  Sie hob ihre glatten Schultern.


  „Der Weg zur Vernunft ist so weit, daß er mir unbeschreitbar erscheint. Wie weit ist dann der schmale Pfad zur Erkenntnis, zu den Sternen?”


  „Wenn ich nur die Hälfte der Antwort kennen würde”, seufzte ich. „Aber je länger ich meine Barbaren kenne, desto demütiger bin ich geworden. Sie sind nicht mit der Wucht einer Arkon-Flotte zu überzeugen oder zu ändern.”


  „Bis dorthin wird es Jahrhunderte dauern!”


  War es wirklich wichtig? Immer wieder, in langen Abständen, kamen mir solche Gedanken. Gewiß, ich wollte nichts anderes als heim, zurück nach Arkon. Aber ich war der einzige Fremde, der von einer höheren Warte aus in die Entwicklung eines Planeten eingriff. Ich durfte mich nicht von dem chaotischen, wenig pragmatischen Treiben von einigen hundert Millionen Barbaren von Larsaf Drei ablenken lassen.


  Was tun, Arkonide? Denke an das halbzerlegte Raumschiff im Basaltfelsen deiner sogenannten Oase! sagte der Logiksektor grimmig.


  „Und das alte, ewige Dilemma bricht von neuem auf”, murmelte ich verdrossen.


  „Du wirst es nicht lösen”, behauptete Monique.


  Wir ließen uns Zeit, denn wir hatten alles, was wir brauchten: Sonne und Wärme, Wein und fröhliche, gesunde Menschen. Das Tal war und blieb sicher, denn wir zahlten alle Steuern und verhielten uns nicht anders als sonst. Der Sommer verstrich wie im Flug, der Herbst und die Ernten verwöhnten uns. Tausend kleine Verän-


  derungen, Verbesserungen, Hilfen und Tricks halfen den Bauern und Handwerkern und beschäftigten uns auf eine seltsam unwichtige, aber befriedigende Weise. Wir erkundeten die Welt um uns und sahen, wie nicht anders erwartet, unzählige bemerkenswerte Dinge, Geschehnisse, schauerliche Tragödien und bezaubernde Einzelheiten - kurzum das Bild des Planeten Larsaf Drei, den die Barbaren die ERDE nannten, in seiner großartigen Unvollkommenheit.


  Wie schon einmal, mitten im kalten und nassen Winter, verschwanden wir aus Le Sagittaire.


  Nur Riancor (hier würde mein „Milchbruder” stets diesen Namen gebrauchen müssen) kam und ging wie Ahasver, half den Bauern und brachte neue Informationen mit sich.


  Aus der Welt der Lebenden in die stille Welt der Schlafenden.


  ENDE


  Als PERRY RHODAN Taschenbuch Band 302 erscheint:


  Kurt Mahr


   Die Sternenträ umer


  Sie geben die Erde auf doch die neue Welt will sie nicht Ein Vironauten Abenteuer von KURT MAHR


  „Fassungslos blickte Sladig auf die Szene, die sich vor ihm ausbreitete.


  Mitten auf der Lichtung, keine zwanzig Meter entfernt, lag Isho, anscheinend bewußtlos. Ihre Kleidung war zerfetzt. Über ihr kniete Pelam Sottur. Sein verzerrtes Gesicht hatte nichts Menschliches mehr an sich …”


  Zu Beginn des Jahres 431 erreicht die SONORA, ein Raumschiff, das 127 Terraner in die Galaxis M 90 bringt, das Reiseziel der Vironauten.


  Kamtschat, der fremde Planet, wirkt wie ein Paradies bis zu dem Tag, da menschliche Proteine mit der genetischen Substanz der kamtschatischen Organismen zu interferieren beginnen.


  Damit entbrennt der Konflikt mit der eingeborenen Natur und ein Paradies wird zur Hölle.


  Ein Roman aus dem Jahr 431 NGZ.


  PERRY RHODAN-Taschenbuch Band 302 in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel sowie im Zeitschriftenhandel erhältlich.


   Science Fiction im Pabel-Moewig-Verlag


  Unser Programm im April 1988:


  Taschenbücher:


  Nr. 301 Hans Kneifel: Die Masken der Erinnerung


  PERRY RHODAN Moewig TB Nr. 3846 M. A. Foster: Das Mulcahen-Rätsel


  Nr. 3847 Marion Zimmer Bradley: Freie Amazonen von Darkover


  Nr. 3848 Neil R. Jones: Das Zeitmausoleum


  Hefte:


  PERRY RHODAN (1. Auflage) Nr. 1389 H. G. Francis: Straße der Skarabäen


  Nr. 1390 Robert Feldhoff: Die Tore DORIFERS


  Nr. 1391 Ernst Vlcek/Peter Griese: Der Fürst des Feuers


  PERRY RHODAN (3. Auflage) Nr. 1392 K. H. Scheer: Treffpunkt Y-Gate


  Nr. 792 Clark Darlton: Hilfe aus Zeit und Raum


  Nr. 793 H. G. Ewers: Die Aktivatorjagd


  PERRY RHODAN (4. Auflage) Nr. 794 H. G. Ewers: Zeitbombe Zellaktivator


  Nr. 795 Marianne Sydow: Netz des Todes


  Nr. 548 H. G. Francis: Testflug zur Erde


  PERRY RHODAN (5. Auflage) Nr. 549 Clark Darlton: Das Elixier der Götter


  Nr. 550 H. G. Ewers: Rückkehr ins Jahr 2000


  Nr. 551 William Voltz: Menschheit im Test


  Nr. 288 K. H. Scheer: Das Sonneninfemo


  Nr. 289 Clark Darlton: Das System der blauen Riesen


  Nr. 290 Clark Darlton: Koordinaten ins Jenseits


  Nr. 291 Kurt Mahr: Brücke zwischen den Sternen
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